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Ur-Sache war die Hybris Die Menschen 
wollten hoch hinaus, in den Himmel 
wollten sie. Zeus und die andern Götter 
hielten Rat, was zu tun sei. Zeus hatte 
den entscheidenden Einfall: «Die Men-
sehen sollen schwächer werden. Ich still 
sie auseinanderschneiden wie man Bir-
nen in zstei Hält len schneidet. » Gesagt. 
getan. Die Menschen waren damals 
kugelrund. und es gab sie in drei Ge-
schlechtern: männlich, weiblich und 
snannweiblich. - Zeus beauftragte Apol-
lon, nachdem er selbst die Menschen 
geteilt hatte, den Menschenhälften das 
Gesicht zur Schnittfläche hin hersanzsi-
drehen, damit sie den Schnitt stets vor 
Augen - bescheidener st's rden. Apollon 
führte den Auftrag aus und danach zog 
er die Haut ton allen Seiten zusammen 
über rietst, was wir heute als Bauch be-
zeichnen. Ist der Mitte, beim nachmali-
gen Nabel, schnürte er die Hautränder 
zusammen und glättete die Faltest. Infol-
ge der Trennung ging stuss jede Hälfte 
voller Sehnsucht einer andern nach 
So beginnt Aristophanes, der griechi-
sche Konsädiendichres; seinen Beitrag 
zu Platons «Gastmahl». 
Nun, offenbar ist den Menschen das 
«Götter-Spielen» stach nicht vergangen. 
Als Geteilte. als Körperteile haben sie 
Lust bekommen am und an Körperteilen 
- auf weiche Weise und wofür  auch im-
stier bis heute. 

AU das Redaktionsteasn das vorliegende 
Heft konzipierte, ging es sass Anfang an 
um eine doppelte Optik: Das Thema soll 
aus der Perspektive des ganzen Körpers 
und ton einzelnen Teilen her ass gegdsn-
gut tt'erdess. Wie insssser konnte nicht 
Vollständigkeit das Ziel sein, sondern 
ein partielles Auffächern der Problema-
tik, rät ausgewähltes 'ähltes Au gebot an istruk-
tit'ess, innovativen und eigenwilligen (isst 
besten Sinn des Wortes) Zugriffen. 

Kös'per teilen 	eiste Handlung, ehe 
durcls die Verben «geben» und «nels-
nsen » konkretisiert werden kann. In Ver-
bindung mit der Diskussion um die 
Organtransplantation geraten die bei- 

Liess Tätigkeitswörter in ein Spannungs-
verhältnis. Einerseits: Wer gibt? Wer be-
tinsnst das Geben " Gebets ss'o für? Gebets 

unter welchen Umständen? Anderer-
seits:  Wer nisssisst? Weiher wird geusosss-
stseus? Wie geizt dis /der Empfangende mit 
der Gabe um? Drei A rtikel dieser Nsms-
nser setzen sich je aus einem anderen 
Blickwinkel und Erfalsrungs Isisstergrund 
mit der Transplantationsmedizin insel 
ilss'ess Insplikationess asssei,sssmsdes: Aus 
theologisch-ethischer Sicht befasst sich 
Christine Balbsss r-Hofs r mit dem Tlse-
ines. Ausgehend von verschiedenen 
Grundfragen - wie dis nacht elens Ver-
hältnis zu Leben und Tod - sowie von 
Grundwerten der christlich-jüdischen 
lradu'iois, insbesondere sons Wert des 
Teilens, gets'isslst Ballnser-Ho [er Krite-
rien für siess b nsgass g mit der Orgass-
s'rasssplaustation. Sie plädiert darüber 
hinaus für eine neue Kultus' des Lebens 
sind Sterbens ins Sinne eines übergeord-
neten Diskussionsrahmens. Luzia Sutter 
Relsntcsssn ringt ist einer Art isssses'ens Mo-
nolog mit eiens Unistand, dass ihr Massss 
eiltest Organs pessder-A u vss'ei,s auf sis'ls 
trägt. (Be)drän gestd stelless sich ihr tal' 
allein Fragen und Beunruhigungen um 
Abschied ussei Sterben. Es bleibt eits 
derstreit»,- eine einfache Asstss'ort gibt es 
nicht. 
Des' Umgang ‚stil eiusesss neuen smssdfi'ens - 
eiess Organ, die damit verbundenen Pro-
bleme und Herausforderust gest stehen 
isis Zentrum der Überlegungen von 
Elisabeth Wellendorf' Sie benennt ztsei 
Faktoren, die für niste Transplantation 
konstitutiv sind: der Tod des kranken 
Organs und das Geschenk des/der Or-
ganspenders/in. Damit sos'gfiihrig um ,-u-
,gehen ist vast grösster %V htrigkeit, denn 
ssssr in mechanistischen Kategorien zus 
denkest, ist unverantwortlich smssei ge-
fälsrhich. Notwendig ist, das übernom -
mene Omgams kös'pes'hiclt sind seelisch zu 
integrieren, mit ibssss eine neue Identität 
aufzubassen. 

Zunächst ist es ‚stur eilt Ts'austs - sass ei-
stein Putzs'obotes: «Dass nsssn Me,t.scltest 
durch Maschinen ersetzt, es Isar doch 
asscls seine guten Seiten, oder'» %Ast 
Ts'auns ssnci rhetorischer Frage aus 

'
ge-

hend, ent(altei Silvia Sts'absns Be,'sset eiess 
Mvtlsos vasst Geschöpf das Scltöpfer 
st'es'eiess still. Dabei spürt sie slesus «Fort-
Sehritt» auf seinem Weg t'ass der (litera-
rischen usssi kinematographischen) Fik-
hass über ehe greifbare Wirklichkeit ins 
Zeitalter der Robotik. Gen- und Cassspts-
tu s'teclsssalogie bis lsiss zur Vision taust 
Maschinenmenschen. taut perfektest 
Menschen nach. Heute scltast salonfiihtig 
‚gett'os'eiess sissci «Körpes'kos -s'ekttsren ». 
Bereits die Sprache ist verräterisch. So 
las isis kürzlich ist einer Frauenzeit-
schrift, die mir tsstrersvegs ist die Hände 
knsnt, unter der Rubrik «Pas'rs'talk»: 
«Melanie Griffith  ist längst rtssseissssser-
stessem't». Und weiter: «Wer macht/ susög- 

his'ls? Der Dermatologe Harald Lntsscem: 
Er ist des' nette Du: Frankenstein sass Los 
Angeles. Bereits fünf Monate vor der 
Oss'am'- Verbeilsssss g isis März klopfen 
Amerikas Filntss'Isöstbteiten bei iltsn ass, 
damit er sie für die Nacht der Nächste ge-
sseralübs rhsolt, «Russdtsmermtesses't» tsstd 
«generalüberholt» erinnern ass Mlcssebti-
stestkös'per ussei Es'satzteiblagem: aus 
Machbarkeit ssssd materialbedingte '7','at-
u'endigkeit. 
Ührigest.sfastd sich gleich neben der Rss-
brik «Puts'tvtalU die Überschrift: «Ass-
beissusgsst'ürdig (... ) Fünf Dinge, nsit dc-
ssess sie sich ihren leholess gleicht viel 
stäbter /übtless». Das Zitat leitet direkt 
übe,' zssns Beitrag sass Irina Bassart, die 
ihr Augenmerk  sustes' anderem ctuf den 
Reliqssiesskssbr richtet. Auch hier gehst es 
tssus Vi relsrussg, Nähe ssssnb ebess Wunsch, 
ettt'ct.s sass der Kraft der bteihignsäs.s igets 
Person aufsicht selbst zu übertragen. 

Körper teilen. Den Körper hingeben, 
damit esssdei'e zu leben haben. Ein vor-
rangiger Ort dieses Geschehens ist die 
Schsst'ast ges'sc'btaf! unddasassss'bthie.s.sest-
nie Stillen. Ein Kissei ssiusssstr VVobuttsng ist 
einer Frau, es nährt sich aus ihr, zehrt 
sass ilss'ess Kräftems, wächst tsssd gedeiht. 
Asst' dieses Beziebstmmtg.ss's's'bsäbtssis richtet 
Monika Kuss gerbübsler ibsrnms Blick. Da-
bei sieht sie durch die sc'btöste Vorstel-
lung bsissdtsrcbt essmc'bt dunklere Seiten sah-
eher Beziehung. 
Fs'ssssems teilen ihren Körper aber eiucis 
andernorts, damit siebe zts lebest haben. 
Täglich geben ungezählte arsuse Fratsc ss 
ist Lateinamerika ihren Leib desbsiss, set-
zeit ilsss ein ist Land-, Fabrik- tute/Haus-
arbeit, isis täglichen Ketsuspf tsssss Überle-
ben ssssd sisssl dssussit ist besonderer Weise  
ins Ssskm'ansessi nies Eucharistie bsisseissge-
sscsmssssemt. 

Jsss Zentrum der Asssführtsusgess von Ges'- 
linde Batssutamtst stehen ehe Metaphern 
somit göttlichen Körper satt Körperteilen 
Gottes isis Ersten Testament, Dis' 
Sprachbilder tsns.scbsreibeut verschiedene 
Eijisiss'ssmt gest der Meus.sc'bseus mit Gott. 
Spannend ist, dass Gott dabei sebsr fa-
cettesss'eicbs erscheint: je nachdem, wel-
cher Körperteil in cbess Blickgerät, prä-
sentiert sich ritt anderes Bild. Dazu 
trägt asscbs eies.s innere Auge der Leserin / 
des Lesers bei,,, 

Par.s pro toto. Anders als bei Gott, erhält 
diese Redewendung isis Zusammenhang 
mit der Frau eine andere Gewichtung. 
Amis Beispiel der musizierenden Frntts ins 
Bürgertum beleuchtet Irina Bassart das 
Pbsässansems, dass einzelne Körperteile 
die Frau als Geschlechtswesen reprä-
sentier(t)en und sie gleichzeitig dntratsf 
reduzierten. 

Irina Bo.ssart 
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Die Schweiz kann sich Über die n ltssl it 

beste medizin i,s ch 	Infra struktur für 

Transplantationen ausweisen, 
gleich.ssveise gering dagegen ist 71? 1177-

seren? Land die Bereitschaft, zur Ret-
tung des Lebens eines andern Menschen 

ein Organ zu spenden ausser bei Fa-
miiiliel?al? g hörigen. Gründe für die ab-
lehnende [Ja/tun g ge gen Organspenden 
iI7cI na ter anderen die Angst  das '01: 

dass nut Organen Geld gemacht iiisl 

Handel betrieben wird, eine fels/ende 
Bereit.sc lift, ‚sie/7 mit dein eigenen Tod 
(7715£ / ianderzi 1.51 tz( 171117(1 514/? 7n dieseln 
Zus asnnenhan g die Frage zu stellen, 
was mit dein e/ gellen Kömper 1 iach 1/elli 

Tod g schI /7(77 soll, hli.s s traueis gegen -
Über dIln hlac/?hal'keitsdl mAen der 1170-

(lernen Medizin und damit auch der 
11(71? sp/antationsn?l dizus. die 	für 
Speisderlismic 1? nie Einptün  gerJl?n1 17 voll 

Organen als Bedrohung 1/er Men-
o henss'ürde lmnpflllldel?  777141 und die 

Grenze zwischen Leben 7717(1 Tod 11 e-

15/ seht. Berichte über ‚"val?toderlehm?i.s 0 

,führen dazu, da,s,s viele Menschen das 
Konzept des <Hirntod.s« ablehnen, 1/eis 
Tod nicht als ('1n sehla gartige,s finales 
Erlebnis betrachten und soli dagl gen 
wehren, dass der Hirntod nOt dein 

‚geisti gell 

 

Tod» gll ich gesI tzt wird, 

Auch iveltanschauliche 71171/ 1'( ligu'ks 

Motive spielen eine Rolle bei 1/eis Wr-
behalten geg( 11 eine Organspende, z.B. 

die christliche Vorstellung soli der leib-
lichen A uf/'r.s te/lull g. Für All gehörige 

7(111 Organs pende 1 -11717 cii kann es cml 

grosse zusätzliche Belastung seil?, dass 
der Köi'per eine,s geliebten Ml 1551 /7(17 

«Zerstückelt» WillI. 
Uni gek ehrt kann aber (711(17 Trost 1/amn 
gefunden sv i'rd 11, dass 17(71/7 dem eige-

nen Tod das eine oderandere Oggaii an-

deren Menschen Leben ermöglicht. 
Sehr eindrücklich konunt dieser Gedan -

ke, dass aus 1/elli eigellel? Tod neues Le-
heu für andere entsteht, üii Ei/ui «J0sns 
de Moiitu'eaö' des Kanadiers Den '.s A r-

cand zum 4 usdisick. Hier ssu'd die AuJ 
erstl hung» Jesu (711? Ende des Filmes 

1/loch die Organs pelidl 1/es Je,s u.s -Dar-
ste//1 r.s gedeutet, 1/er nach cml in Unfall 

hirntot ist: Sein Herz verhilft eine in an-
1/el -el? 1/Jel?.scllell zilIn Leben, seine LIII?-

ge ei! ieni (mdl ren Menschen 1? zi  1117 A t - 
lnen ‚seil? c' 71 ‚fell -Hoisi/iaiit ('ili l'l?7 an -

deren Menschen zinn Sehen... Dieser 
Gedanke 1/es «Teilen des Körpers » als 

Teilen des Lebens» ist 11? unserer r Gl - 

se//vehafi jedoch noch nicht ss it ver-
breitet, wie (las Un gleichigelsic/it soll 
Organbedaef und Spendeu'illigkeit 

zeigt, 
Es gibt (7/50 sowohl Gründe für ('111 

positive Haltung gegenüber der Irans-

plan tation 5 medizin 17/1' auch Glilld 
ftir cml kritische Halt/Ing. SO sollen 
71174/ lnüs,sl ii im? der Öffentlichkeit dis-
kutiert werden - 

f
-erade (1111/? /117 Hin-

blick 1711/ (las Transplantationsgesetz. 
1/17.5 die Trans plantationsniedizin gl 

s'alntsc /in'eizerisc/l einheitlich regeln 
will l(lld sOli zur Zeit in der Wmnehni-

las siog bei mdc t. 

Eine Di,s Ui s,s ion.s's'l rars talOn? g (1117 31, 
Oktober 2000 in Et/liseliell [-orinn Bin-

1/im? gen-Bottlinn gen zl(nl Thema Tral?s-
p/amltation sinI lliznl» bot Gelegenheit. 

ich nOt den vielen Fra-en rund iiiii die-

•s e,s Thema aus l'ilillllderzil $ etzen - Kon - 
tlol'ers n'iii'de dabei 1 , 071 dcii Podiums-
teilneinnerinnen Überfolgende Fragen 
diskutiert: 11 alill dill/el? Orgnmo eIlt-

11011711711? werden: Widerspruchs- 1)1/er 
Zu.s tilnln Im g $ lö.s'un g! Wer entscheidet, 
17171117 ein Organspende r tot ist? Ist cin 
hirntoter Organspender wirklich tot: 

Gibt 15 ein Rel -/lt 111ff 0 dJOl? tI'llllspIal? - 
tcmtion :' Welches sind die Kritl rien für 
Cml gerechte Organs'c rtei/llll g . 10 r-

hiültiiis von Spitzenniedizin 11171/ Ethik? 
Gilbc lt TIliel, Spezialarzt für Nieren- 

und Tl'an.splantationsnle-

dizin, Ruth Gol? 51 di, Arztil? 17111/ grOb 

Nationalrütin, 
 

Gisela Zuusstcg, fF11 -e- ./ 
 ltill lllld Kralikeli,schn'c s tei: sowie 

Christine Ballnier-/-Jofi'm: Spitalpfilrl'l - 

1117. diskutierten 11/1 mnedizuus hell 
Möglichkeiten, 17, 1/11 rechtlichen Angeln 

111711 ethisch-moralischen Aspekte 1/er 
Irlllisplalitatiol? 511711/izill. Wir drucken 

min fölgen/en 1/Im? Beitrag 701? Cli ri s'tinc 

Ballniem'-Hofi r 1i/), clo sich aus t/ieolo-
giseh-etlusc'her Sicht mit 1/en genannten 

Toll gell 177151 illal?d r.s etzt. 
Doris Stra/ini 

Die Transplantationsmedizin \s irft ss ich-
tige ethische l-'ragen auf, die in der Of-
fentlichkeit diskutiert sverden müssen. 
Die Medizin hat z\\ ar  immer schon 
ethische Fragen aufgeworfen (vgl. Eid 
des Hippokrates). Doch die moderne 
Medizin. und die Transplantationsmedi-
zin ist ein Spezialfall davon, eröffnet 
ungeheure neue Möglichkeiten mit vie-
len neuen ethischen Fragestellungen 
und Problemen, die es vorher so noch 
nie zu bedenken gab. 

Medizinischer Fortschritt führt zu 
neuen ethischen Fragen 
Jeder Fortschritt bringt neue Fragen und 
neue ethische \erantss ortun g  mit sich. 
sos ohl für die einzelne Person wie auch 
für die Gesellschaft. Der/die Einzelne 
muss sich informieren, abwägen und 
Entscheide treffen. Die Gesellschaft 
muss Fra-en in die öffentliche Diskus-
sion bringen - aus dem Rahmen der 
Spezialisten heraus zu den gesellschaft-
lichen Gruppierungen und Gremien. 
\\ , eiche die öffentliche Meinung bilden 
1/7111 beeinflussen helfen. Dazu braucht 
es gute öffentliche Information. Gremi-
en der Diskussion. der ethischen Ahss ti-
gung. der politischen Diskussion 511111 

der Gesetzgebung. 

Gesetzliche Regelung: Obwohl Or-
gantransplantationen schon seit 30 
Jahren durchgeführt werden, gibt es 
in der Schweiz auf nationaler Ebene 
noch kein einheitliches Gesetz. Jeder 
Kanton hat seine eigenen gesetzlichen 
Regelungen. 1999 ging die Kompe-
tenz zur Transplantationsgesetzge-
bung mit einem neuen Verfassungs-
artikel an den Bund über und ein 
Entwurf für ein Transplantationsge-
setz ist in der Vernehmlassung. 

Es ist eine hohe Anforderung an Einzel-
ne wie an die Gesellschaft. sich über so 
viele Fragen der Medizin und Wissen-
schaft Gedanken machen zu müssen. 
Aber in einer Gesellschaft, die nicht 
(mehr) im Paradiesgarten lebt und auch 
nicht in einem System der Diktatur und 
trotz allem nicht nur in einem Medien-
system des Big Brother. müssen \s ir uns 
diesen Fragen stellen. Solche Grundfra-
gen sind unter anderen: 
Welches Verhältnis  habe ich zu meinem 
Leben` Welches Verhältnis habe ich 
/11111 Leben meiner Mitmenschen? 



Welches Verhältnis habe ich zum Tod? 
Was bedeutet das für uns Menschen 
hier? Was bedeutet das für Menschen 
anderswo, in der Dritten Welt zum Bei-
spiel? 

Antworten aus der 
jüdisch - christlichen Tradition 
Die jüdisch-christliche Tradition meint 
im Hinblick auf diese Grundfragen: 
• Das Leben ist wertvoll und gut. 
• Das Leben soll deshalb gehegt. ge-

pflegt und gefördert werden. 
• Die Medizin dient dazu und muss 

dazu dienen. 
• Jede einzelne Person hat ihre eigene 

Würde und soll in ihrer Persönlichkeit 
geschützt werden. 

• Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst. 

• Leben muss, damit es gut ist, geteilt 
werden. 

• Dieses Teilen soll so geschehen. dass 
in der Gesellschaft «Frieden - Ge-
rechtigkeit - Bewahrung der Schöp-
fung» entstehen oder Ziele des Han-
delns sind. 

Teilen des Lebens 
Bezogen auf die Transplantationsnie-
dizin heisst dies: Insofern sie dem 
Menschen zum Leben client, ist sie 
grundsätzlich eine gute Sache. Sie ist 
Ausdruck des Teilens des Lebens. 
Doch dieses Teilen muss freiwillig sein 
und kann und darf nicht erzss ungen Wer-
den. Das heisst auch. dass unmündige 
und noch nicht mündige Personen soii 
der Organspende ausgenommen sind. 
Strikt abzulehnen ist zudem der Organ-
handel. der Personen zu reinen Objekten 
macht und die Freiilligkeit der Ogan-
spende durch finanzielle Not. Bezah-
lung und Wucher gefährdet s gI. z.B. 
Machtgefälle zwischen Erster und Drit-
ter Welt. das dazu führt, dass Menschen 
aus der Dritten Welt ihre Organe verkau-
fen: Wucher. der dazu führt, dass Killer-
banden in Brasilien Kinder umbringen. 
um  deren Organe zu verkaufen). 

Transplantation, ein aus dem Latei-
nischen entlehntes Wort, das «Ver-
pflanzung» bedeutet, bezeichnet die 
Übertragung von Organen, Geweben 
oder Zellen von einer/m lebenden 
oder toten Spender/in auf eine/n 
Empfänger/in. Die am häufigsten vor-
genommenen Transplantationen sind 
die von Niere. Herz, Lunge, Leber, 
Bauchspeicheldrüse und Hornhaut. 
Die Organe werden klinisch toten Pa-
tientInnen entnommen (explantiert) 
und müssen sehr schnell einem Emp-
fänger eingepflanzt (implantiert 
werden). Einzig bei der Niere als 
paarigem Organ ist es möglich, einem 
lebenden Spender das Organ zu ent-
nehmen und einem Empfänger ein-
zupflanzen. 

Die Motis ation zum Teilen. zum Teilen 
des Lebens. muss in unserer Gesell-
schaft immer wieder geschaffen und ge-
weckt werden (wie dies z.B. bem 
Blutspenden der Fall ist). Dazu ist ab 
vor allem auch Information nötig. Viel 
Menschen wissen über Fragen wie Le-
henclspencle und Hirntodkriterium über-
haupt nicht Bescheid. Die mangelnde 
Information mag mit ein Grund sein. 
weshalb die Bereitschaft zur Organ-
spende in der Schweiz im Vergleich zu 
anderen Ländern verhältnismässig ge-
ring ist. Es wäre wünschenswert. da'' 
das Bewusstsein über die Möglichkeit 
einer Organspende in der Bes ölkerung 
gefördert und der Organspendeausss eis 
zu einem ss ichtigen Papier würde. 

Kriterien für eine Organtrans-
pntation 
Auf Grund der oben genannten Grund-
lagen ist eine «enge Zustimmungslö-
sung» rechtlich anzustreben. Das heis t: 
Eine Person muss selber erklärt haben, 
dass sie im Falle ihres Todes ihre Orga-
ne spenden will )explizite \orausverfü-
gung durch den Spender). Kriterium für 
die Entnahme der Organe muss der 
Hirntod sein. Gemeint ist damit der Tod 
von Grosshirn. Kleinhirn und Stamm-
hirn: der unwiederbringliche Verlust der 
Hirnfunktionen muss offiziell festge-
stellt sein. 

Hirntod: definitiver und irreversibler 
Ausfall sämtlicher Hirnfunktionen, 
auch im Hirnstamm. Dies heisst, dass 
zum Zeitpunkt des Todes dank Ma-
schinen Herzfunktion und Blutkreis-
lauf weitergehen. Das Hirntodkon-
zept ist deshalb in der Diskussion um 
die Organtransplantation von Toten 
nicht unumstritten. Hirntote seien in 
Wahrheit «Sterbende» und nicht 
Tote, so die Kritik. In Wahrheit hand-
le es sich demnach bei der Organspen-
de von Hirntoten um Lebendspenden. 
Eine solche könne, wenn überhaupt, 
nur durch eine ausdrückliche Voraus-
verfügung durch den Verstorbenen 
selbst gerechtfertigt werden. 

Angehörige können nicht stellvertre-
tend über eine Organspende entschei-
den (vgl. «erweiterte Zustimmungslö-
sung») und sollen in dieser Situation 
des Schocks. des Abschieds und der 
Trauer nicht gefragt werden. Organent-
nahme geschieht unter Zeitdruck. Die 
Angehörigen aber brauchen Zeit und 
brauchen vor allem Zeit für anderes. 
Der Mensch ist nicht nur ein rationales 
Wesen, was heisst, dass der ganze Be-
reich der Beältigung des Todes eines 
Angehörigen ernstzunehmen ist. Dies 
trifft besonders auch auf Angehörige 
von Organspenderinnen zu. Diese brau-
chen eine qualifizierte Betreuung - von 

mediziniscäer ie s on ps\ chol « ischer 
hzss. seelsorgerlicher Seite. Noch gibt 
es sscnig Untersuchungen darüben wie 
Angehörige in ihrer Trauer mit der Vor-
stellung umgehen. dass der Mensch. 
den sie auch in seiner Körperlichkeit 
geliebt haben, auseinandergeschnitten 
werden soll. 

Eine neue Kultur des Lebens - 

und des Sterbens 
Eine Kultur des Lebens und Sterbens ist 
in unserer modernen Gesellschaft nicht 
sehr weit entwickelt. Sterben und Tod 
werden immer noch stark tabuisiert. 
Zwar gibt es inzwischen eine Fülle von 
Literatur dazu. doch in vielen Familien. 
hei ielen Ehepaaren ist das Thema 
nach wie vor tabu. Die Diskussion über 
Organspende sollte daher im Rahmen 
einer Diskussion über das Teilen des 
Lebens. über unsere Kultur des Lebens 
und des Sterbens geführt werden. 
Wir müssen lernen, eine neue Kultur 
des Lebens und des Sterbens zu ent-
svickeln und zu pflegen in unserer Kul-
tur des Habens und der ewigen Jugend. 
Dazu gibt die Transplantationsniedizin 
Anlass. 

Clmri,siiimc Bn//nmc m-[Jof er ist reföromiertc 
Theologin und arbeitet teilzeitlich als 
.Sjiitalptimrrerin am St. Ciara-Spital in 
Basel: sie ist verheiratet und hat zwei 
heranwachsende Töchter 

1 	 l., l ild : 	1 



eines Unfalles 
Widerstreit über OrganEntnahrne 
bei Sterbenden 
Lu?ict Super Reltinaiut 

Wir haben das Gespräch schon 01t 
führt. mein Mann und ich, Er trägt einen 
Organspender-Ausweis auf sich. Er 
bereit. im Falle eines Unfalls ausgebaut 
zu werden. Nein. sagt er. Leben zu er-
möglichen, wenn sein Leben sowL 
beendet wäre. Das klingt \ ernünftig. 
Wenn mich nur nicht so widerstreitende 
Bilder befallen würden... Natürlich ist 
allein die Vorstellung von dieser Situa-
tion beängstigend: Wenn ich s011 einem 
Telefon ins Spital heorclert ss ürde, wenn 
man mir mitteilen ss ürde. ihr Mann be-
findet sich im irreversiblen Sterbcpro-
zess, sobald wir die Maschinen abstel-
len, lebt er nicht mehr. Er gilt jetzt 
klinisch tot. So. Und nun möchten 
seine Organe entnehmen. 
Dann rufe ich in Gedanken Himmel und 
Hölle um Erbarmen an. So lange \\i 
seine Hand warm ist. möchte ich sie 
halten. Mich heelenclet die Vorstellung 
eines abgekürzten Abschieds. Aber 
mein Mann sagt mir, dass es ‚ja nicht so 
wäre. Ich könnte in Ruhe Abschied neh-
men. Erst dann müsste ich hinausgehen, 
und er würde in den Ois gerollt. 
anästhesiert und operiert. Und ich wäre 
vor der Türe und würde wissen, was 
jetzt geschieht und dass er es so gewollt 
hatte für den Fall... 
Und etwas murmelt in mir, man soll das 
Sterben geschehen lassen. ohne Operati-
on. ohne Überwachung. aber im Beisein 
der Trauernden, der Betroffenen. Sterben 
gehört ZLi Trauern, nicht zu Operici'en, 
hartnäckig ss iederhole ich das in mir. 
Aber stimmt das denn? Er ss äre ‚ja so-
wieso an einer Maschine. die röchelt 
und pulsiert. ruid ohne sie schon tot. So 
romantisch wäre das eh nicht. 

Als Mutter eines Kindes. das während 
einer Operation gestorben ist, weiss ich. 
was es heisst, or einer Türe zu warten. 
während drinnen alles geschieht. Ich 
weiss. was es heisst. ein gesdmdes Herz 
zu haben oder ein krankes. Ich vermute, 
dass ich einer Organtransplantation zu-
gestimmt hätte, wenn (las unserer Toch-
ter hätte helfen können. Wogegen weh-
re ich mich? 

Ich crgrei ' Partei für die 5 	zndei 
und Trauernden. Und vernachlässige 
die Kranken. dli c dringend ciii Organ 
benötigen. Ich ss ehre mich gegen eine 
Kultur, die Sterben als vernachlässigbar 
ansieht, als

, 
ut-o ie-tot und 

keine Sterhekultur zulässt mit Stille. 
Kerzen und geöffnetcm Fenster... 
Ich habe nicht Recht. Ich vermute, dass 
ich ecoi i sh hin. Wenn mein Mann 
sc: r Uftane spendlcn s011, sseil er Le-
ben ermöglichen möchte. habe ich doch 
kein Recht. das zu erhindcrn ‚.Semen 
letzten Willen. Also Abschicdnehmcn. 
Hinausgehen, Warten. Dann stirbt ei -
ohne mich, ii'gendss o im 0ps. Wer hat 
ein Fenster ceölfnet? Den hetzen Hauch 
gespürt? 1 Flackern der Kerze bc-
nierkt? 
Soll ich auch einen Organspcnderin-
Ausweis auf mir tragen? Damit er dann 
sieht, was ich meine? Und: meine Orga-
ne - kann die jemand ausser mir noch 
beanspruchen? Sterben sie nicht als Teil 
von mir. mit mir? Aber, von mir aus, 
wenn es jemandem nützt. dann bin ich 
‚ja soss ieso tot. Beinah. So gut wie. Und 
sie anästhesieren die Beinah-Toten zur 
Sicherheit. Das beruhigt mich. Oder 
nicht? 

Lmu'iu 	Smittei' Reliiimu,iii, 	/li'on'i' 	're 
Tlieoloiu, ciii' Zeit fj'ei.o'Iio/teimile Ero'-
11 Iieriii ulia .fi i tte i: lebt ii i Basel. 
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verpflanz'?» 
Seelische Aspekte der 
Organtransplantation 
Elisabeth elleitdor/ 

Elisabeth Wellendorf arbeitet an der 
Medizin [5 cIa 'ii 11 i.Ii s h / ( lt Hannover 
im Feld (ler die ins-
besondere auf dein Gebiet der Jrans-
plant ation.sinedizm grosse fortschritte 
gemacht hat. Als Malerin, Kunst- und 
Psvchotherapeutin. die in der Beglei-
tung von Transpiantations-Patient-
ums n breite Ert ciii run gen gesammelt 
hat, cc ijolgt sie diese gesellschaflhichc 
Entwicklung mit ihren kritischen Ge-
danken und Fragen. Sie i'c meist vor al-
leni auf das dieser medizinischen Tech-
noloiie innewohnende sog. mnechanisti-
sehe Welt- und Menschenbild, das nicht 
ihrem Eid von Vic'lt uns! Mensch ent-
spricht. mi Folgenden i'eräftenthchen 
wir Auszüge aus einem ihrer Aufsätze 
zum iiemna «Seelische lisc'he A spekic cic'r Or-
gantransjlaniation ». (Reck) 

L..) 
Freibrief Hirntod 
Auf einer Broschüre. die für Organ-
spende wirbt. sieht man einen Men-
schen als Pu771e zusammengesetzt, Ein 
Teilchen fehlt und muss ersetzt werden. 
Für die Transplantationsmedizin setzt 
sich die Ganzheit des Menschen aus 
vielen funktionierenden Teilen zusam-
men. wie bei einem Apparat. Ist ein 
Teilchen kaputt. kann es ausgewechselt 
sserden. Ist dies gelungen, bedarf es kei-
ner ss eiteren Fragen. 
Da man Organe meistens nicht auf dem 
freien Markt kaufen kann, braucht man 
einen Spender. Da dieser aber nicht tot 
sein darf denn man braucht lebendfri-
sehe Organe -. muss der Spender eine 
spezielle Art von Tod aufweisen. den 
Tod seines Gehirns. Ein Hirntoter kann 
nicht mehr sprechen und nicht mehr 
denken und. wie die Mediziner sagen. 
nichts mehr fühlen. Von aussen gesehen 
unterscheidet er sich nicht s on einem 
komatösen Menschen. 
Mit Maschinen unterstützt können seine 
Körperfunktionen wie Atmung. Kreis-
lauf. Verdauung. unter Umständen so-
gar Fortpflan7ungsfähigkei teil aufrecht-
erhalten werden, Man geht das on aus. 
dass er nichts mehr wahrnimmt. und 

trotzdem gibt es Reaktionen, die darauf 
schliessen lassen, dass ein Hirntoter 
Empfindungen und Wahrnehmungs-
fähigkeiten hat, womit er auf die Aus-
senwelt reagiert. So kann zum Beispiel 
Musik oder die Stimme eines vertrauten 
Menschen den Pulsschlag beruhigen. 
andererseits steigt der Blutdruck s or ei-
ner Organentnahme massiv an. Auch 
sind plötzliches Aufrichten oder Ab-
ssehrhessegungen mit den Händen 
schon beobachtet worden, weshalb 
Hirntote inzwischen vor der Organent-
nahme eine Narkose bekommen. was 
hei Toten nicht notwendig wäre. 
Es gibt nicht wenige Forscher, die vom 
Bewusstsein im Rückenmark oder an-
deren Organen sprechen, bis hin zum 
Bewusstsein in jeder Zelle des Körpers. 
Der Hirntote wird zur «Organbank» ge-
macht, aus der man sich bedienen kann. 
oder zum «hutssan s egetahle». wie es ins 
angelsächsischen Sprachraum heisst. 
1...) 

Der Sterbeprozess - in allen Kulturen 
wurde der Tod als solcher und nicht als 
etwas Abruptes verstandets - wird durch 
die Hirntoddefinition bedeutungslos. Es 
gibt Kulturen. wie tuns Beispiel im Ti-
betischen Totenbuch beschrieben, die 
dem Sterbegeschehen eine Zeit bis zu 
vierzig Tagen einräumen und ihm gros-
se Bedeutung für den Verstorbenen bei-
messen. Diese Zeit ist aber nicht nur für 
ihn wichtig. sondern ebenso für die Ab-
schiedsrituale der Hinterbliebenen, Ge-
sellschaftlich geselseis durchläuft dabei 
eine ganze Gruppe wesentliche Rei-
fungsprozesse, die allen dienen. (... 

Raum schaffen zum Empfan gen 
i Die Transplantation ist mit zwei 

Dingen verbunden: Sie beinhaltet er-
stens den Tod des kranken Organs und 
das heisst dcii partiellen Tod des Emp-
fängers. Sie beinhaltet zweitens ein 
grosses Geschenk, das Organgeschenk 
des Spenders. Das mechanistische Bild 
der High-Tech-Medizin banalisiert die-
ses Geschehen als Reparaturprozess. Da 
das Organgeschenk damit zu etwas 
ss ird. was einem zusteht, verliert es den 
Zauber. der Geschenken anhaftet. mit 
dem der Beschenkte sich auch ss anchelis 
kann. Der Charakter des Zwischen-
menschlichen ist ilsns genonsnsen. Kein 
Empfänger erfährt etwas über seinen 
Spender. Dafür issag es gute Gründe ge 
hen. aber ssolsin soll die Dankbarkeit 
gehen? 
Weniger ui der Zeit der Not vor der 
Transplantation, aber immer danach 
wird es wichtig, aus welcher Haltung 
heraus das Organgeschenk gegeben 
wurde. Es beschäftigt die Transplantier-
ten, was für ein Mensch der Spender 
war. oh das ungewohnte Gefühl der 
Empfindungslosigkeit. das sie manch-
mal erleben nach der Transplantation, 
vielleicht das on käme. dass der Spender 

ein «hartes» Herz weiterge geben habe. 
Oder die Frage, oh eine Frau mit einem 
Männerherzen noch als Frau liehen 
könne. Die Freiwilligkeit der Spende 
spielt eine grosse Rolle nach der Trans-
plan tati on. sonst entstehen leicht 
Schuhdgefühle und Vorstellungen, man 
habe sie sich unrechtmässig angeeignet, 
wie es das Traumbild einer 20jälsrigen 
Frau. die ich viele Jahre begleitet hatte. 
zeigt: die junge Frau wurde nach einer 
Herz-Lungen-Transplantation depres-
siv. weil sie geträumt hatte, sie stürze 
sich nut spitzen Zähnen in ungeahnter 
Gier auf den Brustkorb eines anderen 
Menschen und fresse ums das Herz hier -
aus. Sie war sehr erschrocken über ihren 
Traum und erinnerte sich. wie sie vor 
der Transplantation oft ungeduldig hei 
Nebel oder Glatteis gehofft hatte, jetzt 
habe es «jemanden erwischt. Sie hatte 
sich den Tod eines anderen Menschen 
wünschen müssen. wenn sie leben woll-
te. Man hatte ihr zwar gesagt. der Tod 
des Spenders habe nichts nut ihr zu tun. 
aber in der Tiefe des Unbewussten hän-
gen Wunsch und Wunscherfüllung zu-
sammen. und daher stammte ihr Traum-
bild. (...) 

Eine neue Identität entwickeln 
Ein -neues Organ muss integriert wer-
diets. Das geht nur, ss cnn der transplan-
tierte Mensch mit ihrs eine neue Iden-
tität entwickelt. Die Vorstellung, dass es 
keine freie Gabe war oder der Spender 
vielleicht ein schlechter Mensch gewe-
sen ist, können es ersclsss erets. (las Ge-
schenk wirklich anzunehmen. Fragen 
nach der Identität tauchen auf. 
Eine Patientin (. . . ) hatte massive Ah-
stossungstendhenzen entwickelt gegen 
das fremde Organ. Erst nach längerer 
psychotherapeutischer Arbeit gelang es 
ihr. siels von einer bedrückenden Vor-
stellung freizumachen. Sie beschäftige 
sich sehr nut dem Spender und ent-
wickelte eine intensis e Beziehung zu 
ihm in ihrer Phantasie, Lange hatte sie 
sich mit der Vorstellung herumgeschla-
gen, der Spender habe seine Organe 
nicht freiwillig gegeben. Ein Traum 
zeigte dann eine Wandlung ihrer Vor-
stellung an: Sie sah sich unter einem 
Baum sitzen. als sie von einem tiefen 
Gefühl, nicht allein zu sein, durchströmt 
wurde. Sie hatte sich sehr oft in ihrem 
Leben einsam gefühlt. Der Spender, den 
sie über sich ins Geäst des Baumes sah, 
schien ihr so vertraut und verbunden 
wie ein Zwillingsbruder, Mit dein 
Traum hörte die Ahstossungsreaktion 
auf. Sie beruhigte sich und entwickelte 
eine Zwillingsidentität. die sie behielt, 
solange sie lebte. Diese Zwillingsiden-
tität gab ihr ein sicheres Gefühl. In tie-
fer Verbundenheit lebte sie durch den 
Spender, und er lebte durch sie. Das ss an 
nur möglich. weil sie -lauben konnte, 
das Organ sei ein freies Geschenk des 

der an sie gess ceus. 



Identitätskrise Transplantation 
Ein neues Organ ist ein l'remdkörpen 
und der eieene Körper reagiert mit .\b-
stossune, wem sie nicht unterdrückt 
ss ird. Warum sollte die Seele sich an-
ders erhalten? 
Jeder Mensch ist in seiner Identität von 
seinem Körper mitgeprägt. Normaler-
male ist uns das nicht so bewusst. Wir 
reagieren aber mit Irritation und Er-
schrecken darauf. s\ cnn etwas sich vor  
ändert zum Beispiel es zu hoher 
Blutdruck. ein gezogener Zahn und so 
ss eiter: lauter ietleicht harmlose Mirän-
derungen. Trotzdem können sie das 
Identitätsgefühl beeinflussen. 
Vielleicht kann min den Körper nut 
seinen Organen mit einer Familie \ er-
gleichen, Stirbt ein Mitglied aus dem 
vertrauten Verband. so  entsteht eine 
nachhaltige Veränderung im S stem. 
auch ss cnn der übe Platz zum Beispiel 
durch ein neues Kind ss ieder besetzt 
wird. Familiensr steme. die dies vor
leugnen. worden krank. Sie erstarren 
wenn sie am Alten festhalten. Die \r-
leugnung des Todes und des Fremden 
ist zunächst normal. Beides zu akzeptie-
ren ist ein Prozess. Auch Identität cci-
stehe ich nicht als etwas. was jeder hat. 
sondern als etss as. ss as sich immer o ie-
der neu herstellt im Leben. Krisen kön-
nen die Identität vehndur cl an ii liegt 
grundsätzlich ihre Chance. Man kann 
die Transplantation als eine solche bli-
se  durch die \Ienchen, die 
sich dal ür entscheiden. hindurchgehen 
müssen. Es ist eine Chance. \s cnn sie 
und ihre Begleiter sich das klarmacher 
denn sie haben viel zu überstehen. 

Psychische und soziale Herausforde 
pgen nach der Transplantation 

Ich fasse noch einmal zusammen: Or-
ganempfänger müssen sich 5 on ihrem 
eigenen gefühlsmässig besetzten kran-
ken Organ trennen und eine ‚Art par 
tie ii cii Tod erl eitlen damit nicht nur 
köi'periich. sondern auch seelisch Plat7 
für das neue Organ geschaffen wird. 
Sie müssen das neue Organ als Ge-
schenk annehmen und es in ihren Kör - 

per integrieren. Dazu bedarf es einer 
Auseinandersetzung mit dem Spender. 
Sie müssen riskieren, alles auf die 
falsche Karte gesetzt zu haben. wenn sie 
kein Organ bekommen, und um den 
Sterbeprozess betrogen zu sein. 
Sie müssen die Transplantation ertragen 
sowie die Zeit danach. Das laben zwi-
schen Apparaten unter ständiger Kon-
trolle kann eine Zeit der Angst und Iso-
lation seir in der man das Gefi'ihl hat. 
sich aufzulösen. 
Ein Faktua von dem in diesem Zusam-
menhang normalerweise nicht gespro-
chen ss ird. ist. dass manche notwendi-
gen Medikamente als Nebenwirkung 
li5 ehoti sehe Zustände hervorrufen 
können. 
Eine meiner Patientinnen malte ein 
Bilt in dem sie sich wie aufgelöst zwi-
schen den Apparaten fühlt. Es schien ihr 
so als kippten die Wände und die Appa-
rate in sie hinein. Lange hatte sie sich 
nicht getraut. dm  en zu sprechen. Darin 
war sie keine Ausnahme. Körper nicht 
intakter Menschen erleben es oft als zu-
sätzlichen Makel. wem sie seelische 
Probleme haben und behalten sie nicht 
selten für sich. was natürlich mit einer 
zusätzlichen Belastung s erbunden ist, 
Auch wenn sie zu denen gehöree die 
das Glück hatten. ein Organ zu bekom-
men. und wenn sie tue Transplantation 
und tue Zeit danach überstanden haben, 
kommen auf sie nun Erstartungen der 
Gesellschafi zu auf tue sie nicht orhe-
i'eitet sind, Die Vorstellung ihei', dass 
ein chronisch kranker Mensch durch 
eine Transplantation ton heute auf mor-
gen wie jeder andere ist, ist genausoi als 
wollte man sagen, dass ein Mensch. 
bloss ss cii man ihm Boxhandschuhe an-
gezogen hat, ein Bo\er ist, 
Einerseits ss ünschen sich tue Transplan-
tierten 755 am'. ganz normale Menschen 
zu sein, andererseits aber sind sie Nun 
der Identität her chronisch krank. Dann 
vermissen sie oft schmerzlich die bisher 
gewohnte Rücksicht und Hilfe tier Um-
steit. Sie brauchen Zeit. in die neue Rol-
le hineiniuss achsen. die unsei'e Gesell-
schaft ton ihren Mitgliedern erst artet, 

Nach aussen hin können sie. wenn sie 
Glück haben. fast alles tun. keiner sieht 
ihnen ihre Geschichte an. Aber in ihrem 
Innern ist ihnen das Wissen um ihre 
Endlichkeit weit hess usster als uns. 
genährt durch die regelmässigen Kon-
trollen, die sie über sich ergehen lassen 
müssen. Mit den ss achsenden Hoffnun-
gen. noch ein grosses Stück Zukunft zu 
haben, sind sie auch s erietzbarer. Dies 
gilt sowohl auf der körperlichen wie auf 
der seelischen Ebene. (.'.) 

SchlusstbIgerung 
Das Menschenbild der High-Tech-Me-
tiizin ist ein anderes als das meine. Ich 
habe einige Jahre gedacht. sie könnten 
sich ei'gänzen, denn nicht alle Metiizi-
nei'. die in der High-Tcch-Medi7in ar-
beiten. haben dieses Menschenbild 
übernommen. Nach neun Jahren Arbeit 
in tiiesem Bereich weiss ich. dass bei-
de Menschenbilder grundsätzlich ver-
schieden sind. Ich kann die Transplanta-
tion daher nur akzeptieren. ss cnn die 
Gabe des Spenders bewusst und eh-
willig ist. Dazu gehört einerseits Auf-
klärung und andererseits die Ent-
wicklung ton '1 ugenden wie Mitleid. 
Verantwortung und Liebe. 
Dann mären solche Organe ss erts oiie 
Geschenke. 

E1i,sal,eili lh 'ellentIoii. geboren 1936 in 
J-Jtonhui'. Mtilei'oi, JAs'eliotlierajieutoi. 
St ii 1980   als P.svc 'Iiotli ei'tipt o tin und 
Kon ttliei'tipeutio tui der Metli:inf'lien 
Hochschule Hannover v. a. oi ii Lun gen - 
Isi'tomlceii ioit/ Trcum s jilaniation vptiliemit -
Jnnt o tätig. Leiterin des ‚\o.shiltluncs-
oi.s titi i ts /i'/i' psvc'lioti;iti ls'ti sehe Kun,s 1-

tut i'ajiie. 

1111 	(111 	CI( l('1lIl(llll(5'( 11 	5 1111115111511 /1 

(Ha 2. nm tiv HnummL GOtt ‚'slo/i /W6), 

in um äl (als/lt tt) / tot/st'1 flut 11 . t ott< / 

51 (ii 'III t 1/11 hit der  

1,0/1 ( 5. 56-68) 't/'o)tt 1(111(10 hat, de/ hier 

(((1 (/1(51 	( /1(11 ((lIlI. 



kiE1iJiiva 
Silvia Strahin Bernet 

Der Mensch ist ein sehnender. Auch die 
Frau. Vorwiegend in Liebesdingen, 
knapp gefolgt vorn Putzen. Ist sie ro-
mantisch trennt sie Fett von der Wand 
und träumt vom Prinzen, der sie davon 
befreit: wird sie kühn, wirft sie den 
Schwamm weg und macht sich davon: 
bleibt sie realistisch, träumt sie von ei-
nem Putzroboter. Er ist mittelgross. von 
glänzender Statur. gelenkig und, das 
Beste überhaupt: Er tut's einfach! Kein 
Lamentieren und kein Argumentieren, 
nur surrende Zustimmung. 

Die Frau ist auch eine spöttische, soral-
1cm wenn es um die oft befremdliche 
Liebe von Männern zu allerlei Maschi-
nen geht. denen sie vorbehaltlos ihre 
Zuneigung und Bewunderung schen-
ken. Mit einem Putzroboter in Aussicht, 
na ja. ihr Spott wird vielleicht etwas ge-
dämpfter. Und das Putzen wird fortan 
begleitet von ein wenig Melancholie: 
Halb hinter dem Kochherd liegend, mit 
schmerzenden Muskeln. philosophiert 
die Frau über die Korrumpierharkeit des 
Menschen im Allgemeinen und der Frau 
im Besonderen, gerade beim Putzen. 

Die Maschine als Mensch 
und umgekehrt 
Dass man Menschen durch Maschinen 
ersetzt, es hat doch auch seine guten 
Seiten. oder? Endlich freigeset7t für das 
wirklich Spannende. für das Kreative. 
Innovative und Weltbewegende - wer 
möchte da schon Einwände erheben? 
Nur. dass es dabei ja nicht bleibt. Dass 
das Weltbewegende eben nicht nur das 
Dreckbewegende ist und nicht darin be-
steht, unsereins das Putzen abzuneh-
men. Woran man in diversen Labors in 
der ganzen Welt tüftelt, sind nicht ein-
fach Maschinen. die uns stereotype, 
kraftraubende und unbezahlbare Arbei-
ten abnehmen. nicht bloss Roboter. die 
mit unseren Kindern spielen und pflege-
bedürftige Menschen betreuen sollen 
(was für manche von uns bereits eine 
Grenzverletzung darstellt): es geht dar-
um, dass in Zukunft Menschen und Ma-
schinen verschmelzen sollen. Das Ziel? 

Perfektionierung. Effizienzsteigerung. 
Selbstkontrolle. die Abwehr von 
Schmerz und Tod. Wen wundert's, dass 
man das für etwas Wunderbares hält. 
Deshalb wird enthusiastisch und ohne 
grosse Zweifel an der Zukunft des Mcii-
sehen als Mensch/Maschine gearbeitet. 
Es gilt als Riesensprung in der mensch-
lichen Evolution: vom Affen zum Men-
schen zur Maschine. Affen gibt es nach 
wie vor, also auch weiterhin Menschen, 
die werden dann vielleicht für die Ma-
schinen die Affen sein, wer weiss, was 
so eine Maschine dereinst von uns den-
ken wird. 

Die Ablösung des Menschen 
Die Ablösung des Menschen durch Ma-
schinen - der Traum ist alt. Dass er sich 
oft vom Traum zum Alptraum wandelt. 
die Literatur und das Kino haben es aus-
führlich beschrieben und vorgeführt. 
Immer und immer wieder wird die glei-
che Geschichte erzählt: Der Mythos 
vom Geschöpf. das Schöpfer werden. 
das den göttlichen Schöpfungsakt wie-
derholen will. Und meist scheitert, an 
seiner Arroganz. Der Mythos ist nach 
wie vor lebendig. so  lebendig. dass Herr 
Tagami. Leiter eines japanischen Pro-
jektes zur Entwicklung humanoider Ro-
boter. nach Rom reiste. um  im Vatikan 
nachzufragen, oh man die Schaffung ei-
nes menschenähnlichen Roboters im 
Westen als Gotteslästerung betrachte. 
Der Vatikan beruhigte Herrn Tagami: 
nur die Literatur und das Kino tradieren 
weiterhin die alten Angste, die in der 
Schaffung eines künstlichen Menschen 
einen Tahuhruch sehen. Aber das wird 
sich gehen, wie immer. Kommt Zeit. 
kommt Zustimmung. 

Von der Fiktion zur Realität 
Die Phantasie. dass einst Maschinen 
den Platz des Menschen einnehmen 
könnten, hat siele Vorläufer: die mecha-
nischen Soldaten etwa, die Kreta bewa-
chen, der jüdische Golem, der mittel-
alterliche Homunkulus und nicht zu 
vergessen, das wohl berühmteste und 
unheimlichste Beispiel: das aus Lei-
chenteilen gefertigte Monster des Dok-
tor Frankenstein. Wo immer von der 
menschlichen Hybris die Rede ist, wo 
immer man befürchtet, es würden sich 
die Erzeugnisse der Menschen gegen 
sie selber wenden und man würde die 
Geister. die man schuf, nicht mehr los, 
taucht sie auf, diese fleischgewordene 
Selbstüherschätzung. Sie belastet die 
Robotik bis heute. Mit Frankenstein be-
reits verliert sie ihre Unschuld, etwas, 
das hei den Physikern erst die Atom-
bombe vermochte. 
Der Wunsch. Menschen zu schaffen, 
auch auf mechanischem \kege, ist kein 
neuzeitliches Phänomen. Die Realisier-
barkeit des Wunsches hingegen rückt 
erst dank moderner Gen- und Compu-
tertechnologie in Reichweite. Haben 

Film und Literatur die Roboterent-
wicklung zwar schon lange visuell und 
erzählerisch vorweggenommen, so ver-
wandeln erst die heutigen Computer 
diese eher unglaubwürdigen literari-
schen und filmischen Fiktionen in 
machbare wissenschaftliche Objekte. 

Unscharfe Grenzen 
Die Fragen der Literaten: «Kann eine 
Maschine denken, kann man Maschinen 
hauen, die intelligenter sind als Men-
schen?» werden heute von Wissen-
schaftlern ernsthaft diskutiert und in 
Angriff genommen. Die klare Trennung 
zwischen dem Maschinenförmigen und 
dem Menschlichen, die bisher galt und 
die nach wie vor unsere Sprache prägt, 
wird aufgeweicht. Dass das, was kühl 
rechnerisch und mechanisch ist oder 
sich routinemässig wiederholt. ins 
Reich der Maschine gehört, während 
die Bereiche Sprache. freier Wille. 
Kreativität. abstraktes Denken. Emo-
tionalität ureigenste Reservate des 
Menschlichen blieben, diese Überein-
kunft gerät ins Wanken. Und doch wird 
sie noch immer vorausgesetzt. 
Wie irritierend es sein kann. wenn diese 
Trennung nicht mehr stimmt, zeigt das 
Beispiel Kasparov gegen «Deep Blue». 
1997 nämlich schlug der Grossrechner 
«Deep Blue» den Schachweltmeister 
Garry Kasparos. Kasparo'< hielt das 
Ganze für Betrug. Deep Blue hatte et-
was getan. das. nach Meinung von Kas-
p''< ein Computer niemals tun würde: 
er hatte sich während des Spieles für ei-
nen schlechter bewerteten Zug ent-
schieden. Kasparov ging davon aus. 
dass sich der Computer wie eine Ma-
schine ‚<erhalten und sich allein auf-
grund von Berechnungen entscheiden 
würde und eben nicht wie ein Mensch. 
hei dem im Schachspiel auch Kampf-
geist. Bluff. Einschüchterung und 
Selbstvertrauen eine Rolle spielen. 

Das Duell Mensch - Maschine 
Es ist ein Kampf. Was auf dem Spiel 
steht: zuerst der Stolz des Menschen 
und dann er selbst. Sollte es möglich 
sein, eine Maschine zu entwickeln, die 
dem Menschen prinzipiell überlegen ist, 
so wäre der Sieg gleichzeitig eine krän-
kende Niederlage. Der Mensch schaffte 
es zwar. sich in verbesserter Form zu re-
produzieren, sägte aber gleichzeitig am 
evolutionären Ast, auf dem er bisher als 
Krone der Schöpfung residierte. Frei-
willig degradierte er sich zum Vorläufer 
und Auslaufmodell. Die Wissenschaft-
ler in ihren Labors scheint das nicht zu 
stören. Immerhin wären sie so intelli-
gellt, noch mehr Intelligenz zu erzeugen 
und eine grundlegend verbesserte Aus-
gabe ihrer selbst. 
Alles Buhenträume? Vielleicht. Nur: 
die Buben haben grosse Labors und viel 
Geld, und es gibt darunter solche, die 
sagen in ‚<ollem Ernst: 'Mein grösster 
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Wunsch ist, dass mein Roboter stolz auf 
mich ist.'> 
Wer weiss, vielleicht wäre die Welt mit 
Robotern tatsächlich besser dran. 

Die Verschmelzung von Mensch 
und Maschine  

Angefangen hat das alles schon lange. 
seit Darss in, Was die Natur durch Zufall 
erzeugt hat. heisst es seither, kann letz-
ten Endes durch die Wissenschaft be-
wusst nachgeschaffen (und erhessert) 
ss erden. Robotik und Gentechnologie 
sind nur die Fortsetzung der Evolution 
mit anderen Mitteln. Noch träumen nur 
wenige das on. sich dereinst in Maschi-
nen ersetzt zu sehen. viel eher hängt 
man der Vorstellung nach. Maschine 
und Mensch sinns oll zu verschmelzen, 
Es war naiv anzunehmen. schreibt Sil-
s ia Bos enchen. dass all die Instrumen-
te unserer Es- und Intensis ierung - 

Maschinen. Prothesen, Autos. Telefone. 
PC's .- keinen Einfluss auf die Vorstel-
lung von unserem Organismus hätten. 
Als sei der Leib eine Oase inmitten der 
rasenden Entss icklung der Kommunika-
tions- und lnformationstechnologie. im 
Bild. das wir uns von unseren Körpern 
machen. sind die Körper längst maschi-
nenförmig gess orden. Und dass die 
Tätigkeiten am Körper oft Reparaturen 
gleichen es wird gefeilt. geschraubt, 
abgeschliffen. aus getauscht, eingesetzt 
und aufgefrischt - stört die ss en i gsten. 
Selbst alternatis e Bilden die son Ener-
gieströmen oder seelischen Eintlüs en 
auf körpereigene Vorgänge sprechen. 
lassen an verstopfte Leitungen den) ml 
oder an mangelhafte Aufmerksamkeit 
auf das Leib-Seele-Getriebe. das laufen 
würde wie geschmiert. wenn man es nur 
richtig warten und mit dem richtigen 
Treibstoff versorgen würde. Man m 
es nur richtig machen und der Mensch 
ist ein Erfol gsmodell. 

Denken ist Rechnen 
Was auf dem Gebiet der Robotik. der 
künstlichen Intelli genz. der Verschmel 
Jung »nil Mensch und Maschine ge-
schieht. ist s ielfältig spannend. un-
heiml ich und furchtbar kompliziert. 
Es gibt Versuche, das menschliche Hirn 
nachzubauen und zu s erhessern. Das 
setzt voraus. dass man eine ganz klare 
Vorstellung davon hat. wie das mensch-
liche Hirn funktioniert. Und diese Vor-
stellung kann beispielsw eise so ausse-
hen ss ic jene vn Ra\ Kurzweil. Com-
puters» issenschaftler und Erfinder. Für 
ihn sind Denkprozesse Rechenprozes-
sen vergleichbar. Deshalb »»erden die 
Maschinen für ihn immer intelligenter 
und der Mensch mit seinem alten Hirn 
immer dümmer. 2019 wird ein Compu-
ter für 1000 Dollar so klug sein wie ein 
menschliches Gehirn. 2029 wie tausend 
Gehirne. Und «wer sich 2099 nicht 
schon längst seinen Denkapparat hat 
scannen und sich mit den Informations- 

einheiten aller anderen hat ereinigen 
lassen, muss sich das mangelnde Wis-
sen s ia sogenannte "euroiniplantate 
vom Nett hcrunterladcn: <Wer auf sol-
che Implantate verzichtet. ist nicht mehr 
in der Lage. sinns oll mit anderen 
tu kommunizieren.> Die <anderen> sind 
reine Maschinen. die in 100 Jahren 
natürlich Menschenrechte geniessen. 
während die VON. <Vors» iegend-Ori-
ginalsubstrat-Menschcn'. die sich s on 
mlim'em Körper nicht trennen können, nur 
noch geduldet ss erden.« (NZZ. 99 
Dass es keine klare Unterscheidung 
z»» ischen Mensch und Maschine mehr 
gehen ss ird. ist kein Problem für jeman-
den, der den Menschen sowieso schon 
für eine Art Maschine hält: >Wir erneu- 
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ern einen Gr 	teil um 	m'er 	4 t in re- 
latis kurzer Zeit. Was also hin ich'? Ich 
hin im Grunde nur ein Muster »an In-
formationen. ein Muster son Materie 
und Energie. dessen biologisches Mate-
rial ständig erneuert wird, Wenn ich 
aber nur ein Muster hin, gibt es keinen 
Grund. »s arum man dieses Muster nicht 
kopieren uni in einem anderen Medium 
rekreiem'emi köminte. .. Was w ir heute als 
Maschinen betrachten. »seil sie nicht 
biologisch sind. s»erdemi wir in der Zu-
kunft als menschlich akzeptieren.» 
(Welt»» oche. 63) Kurzweil träumt da-
»On. Nanohoter in das menschliche 
Hirn einzusetzen. damit es dem Men-
schen möglich s» ird, mehr als nur eine 
gewisse Zahl E-Mails zu beantworten. 
nternetseiten anzuklicken. Kinofilme 

tu sehen und sich mit viel mehr Men-
schen zu unterhalten. «Wenn wir grös-
sere Kapazitäten hätten. könnten w ir 
mehr Erfahrungen machen, mehr W is-

sen beherrschen. schnelle] -  und klüger 
sein.» (Welt»» oche, 64) 

Und was haben wir schlussendlich da-
»o n? Ehen mehr! Egal »s ovon. Und das 
Verrückteste am Ganzen: es ist alles 
ernst gemeint! 

Intelligenz ist nicht gleich Denken 
Nicht nur die Frage nach dem Sinn kann 
man sich stellen, auch die Frage. ob das 
alles denn wirklich so funktioniert und 
oh menschliches Denken wirklich nur 
mit der Anzahl neuronaler Verbindun-
gen 7U tun hat. Nein, ganz und gar nicht. 
sagen andere Wissenschaftler. Intelli-
gent sitzt nicht nur im Gehirn und ist 
nicht einfach eine Eigenschaft des Den-
kens. Es ist auch eine Eigenschaft des 
Verhaltens und Verhalten eine Eigen-
schaft »ni Wesen. die einen Körper ha-
heil und selbständig mit der Welt inter-
agieren. «Nicht das Denken an sich 

t die Aufgabe des Gehirns. somidermm die 
Sicherung des Überlebens. Intelligenz 
entsteht ... in der Interaktion nlit der 
Umwe l t. in der sich das intelligente We-
sen behauptet und in der es überleben 
nmuss.» (NZZ. 99) 
Wer Roboter hauen will. realisiert erst. 
wie komplex menschliche Denkprozes-
se verlaufen. Roboter zu bauen bedeu-
tet, »erstellen zu lernen. wie wir funk-
tionieren. Bislang scheitern die Roboter 
noch an der mmormnenlosen Vielfalt der 
\ lt. Alles. was sich in Rechenschritte 
auflösen lässt. meistern Roboter gut. 
aber die meisten Handlungen der Mcmi- 

hen lassen sich nicht ohne weiteres in 
rechenähnliche Prozesse überführen. 
Die Wissenschaftler lernen jedoch 
dazu: Sie hielten lange Zeit das Hirn für 
das zentrale Verarbeitungsorgan und 

rmmachlässigten Wahrnehmung und 
Handeln. Inzwischen ist klar: Sinnesor-
gane und Körperbewegung sind un-
t 'unbar verbunden und dezentral mit-
einander verwoben. Fazit: Roboter 
brauchen kleinere Gehirne und bessere 
Körper. 

Der Mensch als Software wird 
überleben 
Wir mmmögen darüber lachen. das Ganze 
für absurd halten, davon fasziniert sein. 
darin die alte Männerphantasie von der 
Schöpfung ohne Frau am Werke sehen 
oder die Hoffnung nähren, m i t all die-
sen Technologiemm schmerzfreier und 
länger tu leben. Was immer »vir darüber 
denken, es geht unabhängig davon sei-
nen Gang. 
Ra\ Kurzweil ist sich sicher, dass es im 
Jahr 2030 Implantate gehen wird. die 
eine zwanglose Kommunikation zwi -
schen Mensch und Maschine erlauben. 
ohne Umweg über einen Bildschirm. Er 
ist überzeugt, dass sich das Wesen des 
Todes ändern »vird. da unsere Software 
rächt mit unserer Hardware sterben 
n'mu.mss, sondern auf eine andere Hau'd-
»» are kopiert werden kann. Der Kyber-
netiker War ick träumt davon. den heu-
tigen Standlardumleulselmeum technisch auf- 



zurüsten und zu einem elektronischen 
Humanoiden zu veredlen: «ich will 
elektronische Sinnesorgane und Chips 
in meinem Gehirn... Ich will mit acht 
Augen sehen, in zehn Dimensionen 
denken, meinen Weg mit Ultraschall 
finden.» (NZZ-Folio. 55) Und Marvin 
Minsk glaubt. «dass es nicht notwen-
di g  ist, krank zu sein oder im Alter das 
Gedächtnis zu verlieren oder zu sterben. 
Man kann dann alle Elemente einer 
Persönlichkeit in einen anderen Körper. 
einen Maschinenkörper, verpflanzen. 
der erhalten wird und kontinuierlich 
wächst, so dass wir nicht auf ewig mit 
unseren Begrenzungen leben müssen.» 
Man muss den «Standardmenschen» 
nicht lieben, um ihn einem elektroni-
schen Humanoiden vorzuziehen. der 

omöglich bloss die bekannte mensch-
liche Unfähigkeit exponentiell erhöht. 
ein befriedigendes und sich um andere 
sorgendes menschliches Leben zu 
führen. 
Bloss: so ein mittelgrosser. glänzender 
Putzroboter. das wäre halt schon was'. 

SiI<'ia Strahni Bernet ist Pul,li:istin, 
E4MA -Redaktorin und arbeitet au! (je!' 
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«Ni-m--m e  iss und 
1 ' trink, dies ist 

Einmal wöchentlich besuche ich im 
Spital eine junge. schwangere 1-rau. Wir 
sehen uns jetzt das vierte Mal. Sie ist in 
der zwölften Woche und ihr ist so fürch-
terlich schlecht, dass sie ununterbro-
chen erbrechen muss und weder feste 
noch flüssige Nahrung hei sich behalten 
kann. Wegen des Flüssigkeitsmangels 
musste sie für eine Infusion ins Spital. 
Hier sitzt oder liegt sie nun seit Wochen. 
und der kleine Embryo in ihrem Bauch 
legt ihren Körper lahm, greift dermas-
sen stark in ihr Leben ein, dass nichts 
mehr so ist wie vorher. 

Das Kind isst voni Frauenkörper 
Nicht jede Schwangerschaft verläuft so 
problemlos und glatt. dass frau bis kurz 
vor die Geburt in Haushalt. Familie und 
Beruf wirken, schaffen und arbeiten 
kann. Die Lebensweitergabe. das «Kör-
perteilen» mit einem anderen Men-
schen. der mitten in einem drin sitzt und 
das «eigene Fleisch und Blut» nimmt 
und dabei gross und kräftig wird, dieses 
«Körperteilen» fällt manchmal aus 
der Selbstverständlichkeit heraus und 
lässt nachdenklich werden, zum Bei-
spiel wenn es zu einem Spitalaufenthalt 
führt: vorzeitige Wehen, Blutungen. 
übermässiges Erbrechen usw. 
«Ja, ich muss es gestehen. ich habe 
manchmal eine Art Groll auf dieses in 
mir ssachsende Kind, obwohl es ‚ja per-
sönlich nichts dafür kann. wie es mir 
jetzt geht. Aber es sitzt wie ein Parasit 
in meinem Bauch und ist der Grund, 
dass es mir im Moment so sterbens-
elend ist. Ich hin schss anger und nicht 
krank und doch muss ich jetzt schon seit 
Wochen wegen dieser Schwangerschaft 
im Spital liegen.» Solche Sätze werden 
selten ausgesprochen. 
Viel geläufiger sind solche Sätze: «Ich 
gehe mein Leben für di& du kleines 
Kind in meinem Bauch. Meine Gebär-
mutter schützt dein Wachsen. wächst 
mit dir mit. bis zum Äussersten. Ich 
gehe dir mein Bestes. Ich hin mit dir 
verbunden, habe zwei Herzschlä ge in 
mir, mein Körper klopft einen doppel-
ten Takt, unsere ganz eigene Körpermu- 

sik. Deine Bewegungen. dein Stram-
peln in meinem Bauch macht dich sieht-
und spürbar für die Welt. ausserhalb un-
seres gemeinsamen Körpers. Unsere 
Zellen und Blutkörperchen kennen ein-
ander, sind einander vertraut und doch 
<kennen> wir einander als die zwei Per-
sonell, die wir sind, noch nicht. Wir sind 
uns noch fremd. Wir sind einander so 
nah und sind zugleich doch so geheim-
nisvoll anders. Du bist noch so klein 
und doch wohnst du in mir. verbirgst 
dich in mir, aber der Tag wird kommen. 
da werde ich dich schauen von Ange-
sicht zu Angesicht. Wenn du auf die 
Welt gekommen bist, möchte ich dich 
kennenlernen, gern haben. <adoptieren> 
als mein Kind, entstanden aus Lust und 
Zärtlichkeit und meinem Ja, meinen 
Körper mit dir teilen zu wollen.» 

Die Ureucharistie 
Aber nicht nur in der Schwangerschaft 
gibt die Frau ihren Leib dahin. Sie gibt 
ihren Körper auch heim Stillen. das ja 
oft alles andere als selbstverständlich 
und einfach «funktioniert». <«Nimm 
Kind. und trink, das ist meine Milch für 
dich! Saug nicht zu fest, aber saug. mei-
ne Brüste sind voll, sie schmerzen fast, 
so voll sind sie, komm mein Kleines. ja 
so ist es gut...>« 
Der an der Brust saugende Säugling ist 
das Urbild des Teilens und Nährens: die 
volle Brust, das zufriedene Schmat-
zen, Tropfen, Ziehen, Spritzen und die 
kleinen. wohligen Seufzer. «Das ist die 
Ureucharistie» sagte mir einmal eine 
Freundin. 
Und auch wenn die Stillzeit vorüber ist. 
teilen Frauen (und immer mehr auch 
Männer) ihren Körper mit ihren Kin-
dern: sie halten. streicheln, stützen. ba-
den sie, trocknen sie ah. pflegen und 
verpflastern sie. kämpfen. spielen und 
balgen mit ihnen herum. lehren sie die 
Welt... Kinder wollen, brauchen und 
«nehmen» viel s011 Frauenkörpern. di-
rekt und indirekt. 

«Eucharistisch dahingegeben» 
«Nimm und iss. das ist mein Leib! 
Nimm und trink, das ist mein Blut!«> 
Frauen - eine «Menschenwerkstatt». 
wie Gioconda Belli in einem Gedicht 
sagt - teilen ihren Körper. damit Men-
schen das Leben haben. Das ist eine 
«Dimension der Eucharistie, in der 
Frauen sich ssiederfinden können», 
schreibt die lateinamerikanische Befrei-
ungstheologin Maria Clara Lucchetti 
Bingemer. Wenn Frauen am Altar die 
eucharistischen Erinnerungsworte hö-
ren «nehmt und esst alle davon, das ist 
mein Leib, nehmt und trinkt alle davon, 
das ist mein Blut», dann ist implizit eine 
Ebene ihrer Erfahrung mitangespro-
ehen. Bingemer sagt weiter: «Es sind 
die Frauen. die in ihrer Körperlichkeit 
die physische Möglichkeit besitzen. 
das göttliche Ereignis der Eucharistie 
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darzustellen. Im ganzen Prozess der 
Schwan gerschaft. der Geburt, des 
Schützens und Nährens eines neuen 
Lebens, wird das Sakrament der Eucha-
ristie, der göttliche Akt. neu Wirklich-
keit.» 
Die Befreiungstheologin Bingemer ver-
knüpft Jesu befreiendes Handeln mit 
dem Befreiungskampf armer lateiname-
rikanischer Frauen. die ihr Leben für 
ihre Kinder und den Kampf um Gerech-
tigkeit hingeben. «Die anderen mit dem 
eigenen Körper zu nähren ist die höchs-
te Gunst. die Gott gewährt hat, um defi-
nitiv in der Mitte seines Volkes gegen-
wärtig zu sein», schreibt sie. Jesu Leben 
ist es. das seinen Freundinnen und 
Freunden sowie seinen Anhängerinnen 
und Anhängern bis auf den heutigen Tag 
zu einer Lebensquelle werden kann. Die 
armen Frauen in Lateinamerika geben 
einerseits ihre Körper für ihre Kinder 
und das tägliche Überleben hin, ande-
rerseits setzen sie Leib und Leben ein 
für den Kampf für Befreiung und Ge-
rechtigkeit und werden so. wie Binge-
mer es zuspitzt. «eucharistisch dahinge-
geben». 

Hingabe und Erotik 
Den Körper (und mit ihm die Gabe des 
Körperteilens) und Eucharistie zusam-
menzudenken ist für Frauen gar nicht so 
schwierig und abwegig. wie es im er-
sten Moment erscheinen mag. Und es 
liesse sich sogar noch eine weitere Ebe-
ne anführen. nämlich die der Hingabe 
und des Körperteilens als lustvolles und 
erotisches Geschehen. Sagen nicht die 
Liebenden in Zeiten der Lust zueinan-
der: «Ich habe dich zum Fressen gern. 
iss mich, riech mich. spüre mich. halte 
mich, sieh mich an. komm nah, ganz 
nah, nimm mich in dich auf, nimm mich 
zu dir hin, sei um mich herum. pack 
mich, sei oben und unten und hinten 
und vorn, ich will in dir zerfliessen. ich 
will mich dir gehen. nimm mich mit 
Haut und Haar. mit Fleisch und Blut. 
ich will dir meinen Körper gehen...» 
Oder wie die lateinamerikanische Dich-
terin Gioconda Belli dieses «Nimm 
mich und iss, nimm mich und trink, dies 
ist mein Leib» in fruchtigen Bildern 
umschreibt: 

«Fruchtige Liebe 

Lass mich Äpfel über dein 
Geschlecht rollen 
Mangonektar 
Erdbeerfleisch. 

Dein Körper ist alle Früchte. 

Umarin ich dich, so kullern 
Mandarinen. 
Ich küsse dich, und Trauben giessen 
Ihren verborgenen Herzenswein 
In meinen Mund. 

Meine Zunge spürt in deinen Armen 
Den süssen Saft der Apfelsinen. 
Und zwischen deinen Beinen 
Verbirgt der Granatapfel 
Seinen erregenden Samen. 

Lass mich die Wasserfrüchte ernten 
Die deine Poren schwitzen. 

Mein Mann aus Pfirsich und Zitronen 
Gib mir aus Aprikosen- und Bananen-
quell zu trinken 
Trauben von Kirschen. 

Dein Körper ist das verlorene Paradies 
Aus dem 

Kein Gott 
Mich ‚je 
Vertreiben kann.» 

Gioconda Bellä 

Eine andere Deutungsebene 
«Nimm. iss und trink, dies ist mc 
Leib» - wenn Frauen diese Worte im 
Gottesdienst während der Eucharistie-
feier nur mit ihren Ohren hören. dann 
hören sie die eine, bekannte Ebene. 
Wenn sie aber mit ihrem ganzen Körper. 
mit all ihren Sinnen mithören. dann 
wäre Raum für eine ganz neue, andere 
und inspirierende Deutungsebene dieser 
Worte. Denn Frauen wissen körperlich 
um das Geheimnis, zur Lebensspende-
rin zu werden (oder potentiell werden 
zu können), zur Quelle des Lebens zu 
werden, Und wie seltsam würde dann 
die Argumentation der römischen Glau-
henskongregation klingen, nach der 
Frauen nicht zu Priesterinnen geweiht 
werden können. weil sie Christus im Sa-
krament der Eucharistie mit ihrem 
weiblichen Körper nicht vergegenwärti-
gen können. Wie kann man nur auf eine 
solche Idee kommen... 

Monika Hungerl2iih/eI: kath. Theologin, 
FAMA-Redaktorin, tätig als Spitalseel-
solxerin und Familien fr(iu. 
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Wer das Museum für religiöse Volks-
kultur im Schloss Wyher hei Ettisssil 
LU betritt, sieht sich in ein Sammelsu-
rium von religiös aufgeladenen Gegen-
ständen gestellt, die Ausdruck und Zei-
chen der Volksfrömmigkeit sind. Der 
erste Schaukasten präsentiert eine Viel-
falt an nachgeformten Körperteilen: 
Her7en, Hände. Augen. Ohren. Nasen. 
Beine mit Füssen, Brüste usw. Nahezu 
jeder Körperteil ist vertreten. Diese so-
genannten Votivgaben (lat. votum = 
Gelübde) sind aus Wachs. Ton. Metall. 
Holz oder Papier angefertigt. Sie wur-
den in Kirchen und Kapellen anlässlich 
einer Krankheit oder einer anderen Not-
situation bei den für das entsprechende 
Leiden zuständigen heiligen Nothelfern 
dargebracht. 
Die nachgebildeten Körperteile wiesen 
auf den Ort des Leidens und dessen Art 
hin. Allerdings ist die Interpretation 
nicht immer leicht. denn der nachgebil-
dete Körperteil kann ein breites Bedeu-
tungsspektrum besitzen. So steht bei-
spielsweise ein Herz für Depression. 
Heimss eh. Herzkrankheit oder Liebes-
kummer. Eine Gebärmutter — häufig 
dargestellt in Form einer stachligen Ku-
gel oder einer Kröte — weist auf Unter-
leibskrankheiten. Schwangerschaft oder 
Kindbettnot. Votive stellen eine Art 
«sinnliches Gebet« dar: sie machen die 
Bitte augenfällig. 

Danksagung und Zeugnis 
Votive wurden nicht nur als Zeichen der 
Bitte. sondern auch als Dank nach er -
folgter Genesung an heiligen Stätten 
hinterlegt. Uber die Danksagung hinaus 
waren sie Zeugnis für die Wiedererlan-
gung der körperlichen oder seelischen 
Integrität respektive Zeichen für die 
Wirkkraft der Fürbitte des Heiligen, ge-
nauer: der Wirkkraft der göttlichen 
Macht. 
Plastiken von geheilten Körperteilen 
sind in verschiedenen religiösen Kultu-
ren seit dem Altertum nachweisbar. In 
unserem Kulturkreis erlangten sie ver-
mutlich erst seit dem 13. Jahrhundert 
grössere Bedeutung. 

Religuienverehrung 
Körperteile spielt t )en noch in einem an-
dern Bereich der Frömmigkeit eine 
wichtige Rolle: In der Reliquienscreh-
rung. Während es sich hei \otis gaben 
um Imitationen von Körperteilen han-
delt. zeichnen sich Reliquien durch 
Echtheit aus (— oder sollten es zumin-
dest). Grundlegend für den Reliquien-
kult im christlichen Kontext« wurde 
die auf der biblisch ganzheitlichen An-
thropologie fussende Vorstellung. dass 
die Seele über den Tod hinaus mit dem 
Leib in Verbindung bleibe. War die ver-
storbene Person zu Lebzeiten mit be-
sonderer Kraft s ersehen. so  blieb — 
gemäss damaliger Vorstellung - die on 
Gott verliehene Dvnamis auch in den 
körperlichen Uberresten vorhanden. 
Aufgrund dieser Annahme waren Men-
schen bestrebt, der als göttlich gedach-
ten Kraft teilhaftig zu werden. Weil den 
Reliquien eine göttliche Virtus inne-
wohnte. konnten sie Wunder wirken. E 
galt deshalb ihre Nähe aufzusuchen 
oder sie zu berühren, damit die Kraft 
übertragen und im eigenen Körper 
wirkmächtig wurde. 

Primär- und Sekundärreliguien 
Im Wesentlichen wird zss sehen Primär-
und Sekundärreliquien unterschieden. 
Erstere sind leibliche Uherreste einer 
verehrten Person. hei letzteren handelt 
es sieh um deren Lebensutensilien und 
von ihr zu Lebzeiten berührte Gegen-
stände. Hinzu kommen Reliquien dritter 
Ordnung: Sie umfassen alles, ss as das 
Grab der kraftgeladenen Person betrifft 
oder mit ihm in Berührung kam. 

Auch in der Gegenwart... 
Ausgehend von dieser Definition lässt 
sich problemlos eine Brücke in die Ge-
genss art schlagen. Während die einen in 
der Luzerner Jesuitenkirche noch heute 
den Eremitenrock on Bruder Klaus 
verehren, ersteigern andere eine Brille 
von John Lennon. ein glitzerndes Kos-
tüm von Elvis Presley oder ein T-Shirt 
von der Madonna unserer Zeit. In der 
Neuen Luzerner Zeitung vom 23. De-
zember [] 2000 war in einem Artikel 
über Heilige unserer Zeit folgender Satz 
zu lesen: «Den Reliquien entspricht im 
Zeitalter der technischen Reproduzier-
barkeit von fast allem und jedem das 
Merchandising.- War mi Spätmittelal-
ter der Reliquienkult in Verbindung mit 
dem Ablasshandel ein einträgliches Ge-
schäft, so ist es heute die Verniarktune 
eines Idols. 
Noch eine andere Folge der Reliquien-
s erehrung ist bis heute zu beobachten. 
Die dem Reliquienkult zu Grunde lie-
gende Vorstellung von der Kraftühertra-
gun g  wurde auch in der Volksmediiin 
und in magischen Praktiken svirksam, 
sei es in Form des Gebrauchs von Reli-
quien als Amulette oder durch Einver-
leibung. Allerdings fanden und finden 

hier \ or allem 1<' rp rteile \ on Tieren 
Verss cnddmg. Ausgehend \ an der An-
nahme, dass in bestimmten Körper-
teilen (Krallen. Zähne. Horn . . . ) die 
begehrte Kraft in besonderer Konzen-
tration orhanden ist. \\ urde  die Jagd 
danach eröffnet. Waren es im Mittelal-
ter hei spielssveise die Duftdrüsen von 
Bibern. das sogenannte Bihergeil, die 
begehrt waren. so  sind es heute Kno-
chen und Geschlechtsteile von Tigern 
oder das Horn des Nashorns, das zur 
akuten Bedrohung on Tierarten oder 
zu ihrer Ausrottung führt/ei. 

Irina Bossart studierte Geschichte und 
Theologie. ne/leitet d reeit an eineni 
Dissertation sprojekt in Kirchc nu - 
s( hie/ltd. (1? gag/d eI sich beim Uerein 
Frauenstadltrundlgan g Basel und! ist 
[ftV1/ -Rc d/a/torin. 
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Der göttliche Körper im Alten Testament 

Gerlinde Bawnann 

Ganz unterschiedliche Formen und Me-
dien wählt die Bibel. um Mitteilungen 
Gottes an die Menschen wiederzuge-
ben. Eine sehr direkte Weise ist die Sen-
dung Jesu von Nazareth als Messias und 
Gottessohn, die im Neuen Testament 
bezeugt wird. Im Alten Testament wird 
eine grössere Bandbreite göttlicher Mit-
teilungsformen gewählt. Am geläufigs-
ten ist die Rede JHWHs. des Gottes Is-
raels. die den Israelitlnnen vor allem 
von Prophetinnen übermittelt wird. 
Die biblischen Autorinnen haben ihre 
Einsichten von Wesen und Wollen Got-
tes auch auf anderen Wegen in Literatur 
überführt, Einen solchen Weg möchte 
ich näher betrachten. In den Texten des 
Alten Testaments wird Gott an vielen 
Stellen in körperlicher Weise beschrie-
ben. Dieser Gedanke ruft hei vielen 
Menschen zunächst Befremden hervor: 
Gott hat einen Körper? Vorstellungen 
drängen sich auf von einem Mann mit 
langem weissen Bart, der auf einer Wol-
ke sitzt und aus dieser himmlischen 
Höhe den Lauf der Weit bestimmt. 

Von Erwachsenen werden solche Bilder 
häufig als «Kinderglaube» apostro-
phiert. In den meisten Religionen der 
Welt allerdings ist die Vorstellung anzu-
treffen, dass Götter Körper haben. Das 
Christentum besitzt zwar aus seinen alt-
testamentlichen Wurzeln mit dem zwei-
ten Gebot («du sollst dir kein Bildnis 
von Gott machen») eine starke Tradi-
tion, die die Verehrung Gottes auf bild-
lose Formen beschränkt. Dabei sind 
gegenständliche Abbilder wie Göttin-
nenstatuen gemeint, die es in Israels 
Umwelt in grosser Zahl gegeben hat. 
Archäologische Funde belegen, dass 
auch in Israel selbst Gott in Abbildern 
verehrt worden ist. Deshalb ist das alt-
testamentliche Bilderverbot am ehesten 
als eine unter mehreren Positionen im 
Chor der unterschiedlichen Meinungen 
anzusehen. 

Die «Abbildungen» des göttlichen Kör- 
pers. auf die ich mich beziehen möchte. 
sind anderer Art. Mir geht es um 

Sprachbilder. um  Metaphern. in denen 
Gott auf vielfältige Weise ein Körper 
«zugeschrieben» wird. Meist ist dies ein 
menschengestaltiger Körper. In weni-
gen Fällen wird von Gott auch wie von 
einem Tier oder einer Sache gespro-
chen: Gott kann auch mit einem mächti-
gen und kämpferischen Löwen oder 
einer schützenden Burg verglichen wer-
den. Auf diese Weisen soll das Wirken 
Gottes in Worten ausgedrückt werden. 
die sich auf bekannte Erscheinungen 
beziehen. 
Bei den am Menschen orientierten Me-
taphern wird dabei den Lesenden weder 
ein komplettes «Körperbild» vor Augen 
gestellt, noch werden die Körperformen 
auch nur grob umrissen. Die Beschrei-
bung Gottes als eines körperlichen We-
sens im Alten Testament ist ein Versuch. 
die menschlichen Erfahrungen mit Gott 
zur Sprache zu bringen - und dazu wer-
den sie ins Bild gesetzt. Dass es diesen 
Gotteskörper nicht aus Fleisch und Blut 
gibt, darüber sind sich Schreibende wie 
Lesende im klaren gewesen. Aber of-
fensichtlich war die metaphorische 
Weise am besten geeignet. das Wahrge-
nommene auszudrücken. Wie Gott an 
den Menschen handelt - welche Kräfte 
dabei wirken und was in ihr/ihm vor-
geht, wenn sie/er sich mitteilt - lässt 
sich für die alttestamentlichen AutorIn-
nen am ehesten im Bild von fühlenden 
und tätig werdenden menschlichen Kör-
perteilen zum Ausdruck bringen. Auf 
diese Teile möchte ich nun den Blick 
richten. 

JHWH von Kopf bis Fuss: 
Das zugewandte Haupt 
Ein Kopf wird Gott vor allem dann zu-
geschrieben, wenn die Haltung gegen-
über den Menschen zum Ausdruck-
Gebracht werden soll: Fürsorge und 
Zuwendung. aber auch Ablehnung. 
Häufig werden Gottes Gesicht, Nase, 
Mund. Auge und Ohr in bildlicher Be-
deutung verwendet. Wendet sich Gottes 
Gesicht zu. so  wendet sich Gott selbst 
zu. Im Falle menschlicher Verfehlung 
wird das Antlitz verborgen. Gott neigt 
den Menschen das Ohr zu, und der «er-
hörten» Person wird gewiss von JHWH 
geholfen (Ps 10.17 u.a.). Die göttlichen 
Augen sind dagegen eher Gottes kriti-
sche Instanzen, die menschliche Hand-
lungen prüfend in den Blick nehmen 
(Spr 153). Auch über Augenwimpern 
(PS 11 ,4) verfügt JHWH. Die Nase ist 
das Organ JHWHs. aus dem häufig Zor-
nesrauch hervorquillt (Jes 30.27 u.a.): 
sie ist aber auch Riechorgan für Opfer-
duft (Dtn 33.10), JHWHs Mund ent-
lässt «nahrhafte» Worte (Dtn 83). einen 
lehenspendenden Atem. aber auch ver -
zehrendes Feuer: «seine Lippen sind 
voll grollenden Zorns. und seine Zunge 
ist wie verzehrendes Feuer» (Jes 30.27). 
Mit den Zähnen knirscht JHWH als 
Drohgehärde Hi 16.9). JHWHs «Per- 

sönlichkeit» mit Vorlieben und Ahnei-
gungen kommen in dieser Art der Hin-
wendung des göttlichen Angesichts 
deutlich zum Ausdruck. 

Gottes tätiger Arm 
Noch häufiger als die Gesichtspartie 
Gottes werden die Hand. der Arm bzw. 
die Rechte genannt: auf sie entfallen 
fast die Hälfte der metaphorischen Er-
wähnungen göttlicher Körperteile. 
Gottes Arm ist literarisch fast immer in 
voller Aktion sichtbar: Kräftig und 
machtvoll packt JHWH an. wenn es um 
die Rettung des Volkes (Dtn 6.21) oder 
um dessen Bestrafung (Thr 3.3) geht. 
JHWH streckt die Hand aus (z.B. Ex 
9.15): sie greift (Dtn 32.41) und schlägt 
zu (Hi 19.21). Meist wendet sie sich in 
feindlicher Absicht gegen jemanden. 
Selten erschafft JHWH etwas «in Hand-
arbeit» (Ps 119.73) oder schenkt Gebor-
genheit im Schutz der Hand (Jes 49,2: 
51.16). Der ausgereckte Arm signali-
siert Tatkraft. die Rechte - eine Linke 
hat JHWH nicht - ebenfalls. in seine 
Handflächen klatscht JHWH. um  das 
vernichtende Schwert (Ez 21.22) anzu-
feuern: aber in die Handfläche ist auch 
Israel eingeritzt, damit es nie in Verges-
senheit gerät (Jes 49.16). Mit dem Zei-
gefinger hat JHWH die Gesetzestafeln 
am Sinai beschrieben (Ex 31.18: Dtn 
9.10). 

Gottes bewegtes Inneres 
Womöglich nicht nur das ><Hinten>'. 
sondern den Hintern Gottes hat Mose 
am Sinai zu sehen bekommen (Ex 
3323). Mose allerdings ist diskret ge-
wesen und teilt keine weiteren Einzel-
heiten mit... Ansonsten zeigt JHWH 
den Sünderinnen als Ausdruck seiner 
Ablehnung statt des Gesichts den 
Nacken (Jer 18.17). Das göttliche Herz 
zeichnet sich durch seine Stärke aus (Hi 
36.5). Wenn JHWH mit sich zu Rate 
geht. etwas erwägt oder Vorlieben ent-
wickelt. dann strengt sich das göttliche 
Herz an. So können wir Lesende den in-
neren Monolog Gottes belauschen (Gen 
6.6: 821 u.ö.). Dem «Herzeleid» Gottes 
entspricht die Bewegung der anderen 
inneren Organe: Die «Innereien>'. die 
«Eingeweide». die <'Mitte» oder der 
«Bauch>' bewegen sich hei starken Ge-
fühlen und grosser Betroffenheit Gottes 
(Jes 16.11:63.15: Jer3l.20).Allerdings 
ist nur an diesen wenigen Stellen von 
Gottes inneren Organen die Rede: umso 
kostbarer ist der Einblick, der in die 
emotionale Seite Gottes gewährt wird. 

Unterhalb der göttlichen Körpermitte 
Der göttliche Lendenbereich bleibt x or 
dem Blick der Lesenden verborgen. 
Gott werden weder männliche noch 
weibliche Geschlechtsteile zugeschrie-
ben. Penis oder Hoden hat Gott nicht, 
und ebensowenig wird Gott einer der 
beiden häufig für den Mutterleib ver- 



wendeten Ausdrücke (hät/in und 
rächäin) zugeschrieben. Allerdings ist 
das hebräische Wort für den «Mutter-
leib» (rächäin) eng verwandt mit dem 
Wort für «Erbarmen» (i'acliaiuim). Die 
Worte bleiben aber im hebräischen Ur-
text unterscheidbar: Der Mutterleib 
steht in der Einzahl. während das Erbar-
men immer in der Mehrzahl konstruiert 
wird. Bis heute ist in der Forschung 
strittig. ob «Erbarmen» und «Mutter-
leib» auf die gleiche Wortwurzel 
zurückzuführen sind und ob deshalb 
eine enge Verbindung zwischen beiden 
besteht. Sollte dem so sein, dann würde 
dies auf die Nähe der Vorstellung vorn 
Erbarmen zu den Regungen des Mutter-
leibs hinweisen. Bei Gott wird das gött-
liche «Erbarmen» (r(ichainiin) nur an 
zwei Stellen Ges 63.15: Ps 77.10) so 
verwendet. dass hier auf ein inneres Or-
gan angespielt wird; hier niacht sich der 
Leib bemerkbar. weil Gott spürbar be-
troffen ist. Von diesen spezifischen 
Worten einmal abgesehen. besitzt Gott 
lediglich in Ezechiels Vision «etwas. 
das so wie Hüften aussieht» (Ez 1.27). 
Beim Blick auf die unteren Extremitä-
ten wären Aussagen über die göttliche 
Fortbewegung zu erwarten. Weit e-
fehlt: Statt dessen werden Einblick( ,  in 
die göttlichen Sitzgewohnheiten ge-
währt. JHWH pflegt seine Füsse auf 
einen Schemel zu stellen (meist der 
Tempel: Ps 99.5: 132.7 u.öi. Ansonsten 
liegt entweder das Wolkendunkel oder 
Staub. eine Saphirfläche oder schlicht 
der Zion biss. der Ölher- Gott zu 
Füssen. Nur selten sind JHWHs Füsse 
in Aktion. und JHWHs Fersen hat nie-
mand je zu Gesicht bekommen (Ps 
77.20). 

Ein 	 zerKörer? 
Gottes Körper. so lässt sich zusammen-
fassen und zuspitzen. ist kein organi-
sches Ganzes. Es gibt häufig erwähnte 
göttliche Körperteile und auch solche. 
die nie genannt werden. Nur ein Drittel 
der im Alten Testament verwendeten 
Worte für menschliche Körperteile 
werden auch dem Körper Gottes zu-
geschrieben. Ausgespart bleiben bei -
spielsweise Knochen und Sehnen oder 
das Körperfett. Als These lässt sich for-
mulieren. dass vor allem solche Körper-
teile gewählt werden, die entweder 
akti\7 oder empfindungsfähig sind. Es 
dominieren die oberen Extremitäten, 
mit denen Macht und Gewalt ausgeübt 
wird. Daneben ist auch JHWHs Wahr-
nehmungsfähigkeit (Sehen. Hören) 
wichtig und sein Mitgefühl. das durch 
die Bewegung innerer Organe 7um Aus-
druck gebracht wird. 

Verdeckte Mitteilungen 
Metaphern des göttlichen Körpers im 
Alten Testament lassen Bilder vor unse-
rem inneren Auge erstehen. Wie auch 
menschliche Körper in literarischen 

Schilderungen. so  ist auch der litera-
risch sichtbare Gotteskörper nicht an 
allen Textstellen ein und derselbe. Er 
kann je nach Zusammenhang oder Text-
gattung unterschiedliche Gestalten an-
nehmen. Gott kann mitleidend. kämpfe-
risch oder fürsorglich sein. 
Meist ist vom Gotteskörper nur ein ein-
ziges Teil «sichtbar»: der Blick bleibt 
auf ein Fragment beschränkt. Nur in 
wenigen Texten. in denen es '> orss ie-
gend um Gotteserscheinungen geht. 
werden mehrere Körperteile im Zusam-
menhang genannt. so  dass ein halbwegs 
voll'aändig« 

 
Körperbild erscheint >z.B. 

inPs 18,7-18>. 

i 

1 !  

Die hier aufgezählten Körperbilder sind 
angelehnt an Bilder menschlicher Kör -
per. Aber welcher menschlichen Kör-
per? Welche verdeckte Botschaft über-
mittelt die Körpermetaphorik von Gott? 
Meist ist der göttliche Körper ein akti-
ver. dynamischer und kraftvoller: von 
Gebrechlichkeit, die mit Gottes hohem 
Alter (Gott ist älter als die Welt. die 
er/sie erschaffen hat: Gen 1.1 :Spr 8,22 
ui?.) s erhunden sein könnte. Lt nicht 
die Rede. Gott wurde nicht geboren und 
hat keinen Prozess von Aufwachsen und 
Entwicklung durchlaufen. 

An dieser Stelle stellt sich auch die Fra-
ge nach dein Geschlecht Gottes. JHWH 
besitzt keinerlei primäre oder sekundäre 
Geschlechtsteile oder -merkmale und 
ist in dieser Weise «literarisch-biolo-
gisch» nicht festgele gt. Dies kann aller-
dings nicht darüber hinwegtäuschen. 
dass die soziale Geschlechtskonstrukti-
on JHWHs eine männliche ist. JH\VHs 
Körperteile agieren an den meisten Stel-
len so. wie sonst in alttestamentlichen 
Texten vorzugsss cisc männliche Kör- 

perteile handeln. Das Schlagen der gött-
lichen Hand. das Zornesschnauhen der 
göttlichen Nase und die Besvegungen 
s ieler anderer Körperteile entsprechen 
den Aktionen dieser Körperteile. ss ie sie 
in den Texten des Alten Testaments 
überss iegend Männern zugeschrieben 
werden, Bezogen auf die alttestament-
liche Zeit bleibt Gott an sozialen Rollen 
orientiert, die männlich bestimmt und 
ganz überwiegend von Männern ausge-
füllt werden. Eine Ausnahme bildet je-
doch das göttliche «Erbarmen». in das 
auch mütterliche Züge eingeflossen 
sein können. 

Wie ist mit diesen textlichen Bildern 
vorn göttlichen Körper heute aus femi-
nistischer Sicht umzugehen? Literatur-
wissenschaftliche Überlegungen kön-
nen hier eine Anregung gehen. Beim 
Lesen eines Textes sind die Lesenden 

'hst an der Konstruktion von Sinn und 
Bedeutung stark beteiligt. Ein Text 

Obst gibt einen Rahmen. innerhalb 
dessen eine gewisse Deutungsoffenheit 
h> steht. Dies ist auch heim Herstellen 
der Körperbilder Gottes vor dem inne-
ren Auge der Fall. Zugespitzt gesagt: 
Gottes Körper entsteht im Auge der Be-
trachtenden. Zwei Beispiele: Zum einen 
kann Gott ganz unterschiedlich erschei-
nen je nachdem. welche Gottes-
Körperteile in den Blick genommen 
ss rden. Zsvischen den Extremen der 
1 4egerischen Hand oder des mitfühlen-
den Inneren Gottes liegt ein weiter 
Raum. Zum anderen liegt es auch hei 
d n Betrachtenden. welchem Ge-
schlecht sie die Handlungen der Gottes-
Körperteile heute zuordnen. Kriege-
rische Aktionen beispielsweise müssen 
nicht für alle Zeiten Männern zuge-
schrieben bleiben. zumal sie auch im 
Alten Orient charakteristisch für man-
che Göttinnen sind. Fürsorglichkeit 
kann durchaus auch ein Attribut männ-
lichen Sozialverhaltens sein oder wer-
den. So bleibt zwischen den Zeilen für 
jede Leserin und jeden Leser iel Raum, 
in den literarischen Körperteilen Gottes 
im Alten Testament ganz unterschiedli-
che Mitteilungen zu entdecken. 
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[oiini 
susp" :tum 
Ein (De)Teil verweist aufs Ganze 

Jt'ina Bosai'T 

Als die Cellistin Lise Cristiani Mitte des 
19 Jahrhunderts eine Kun7erttournce 
durch Europa antrat. wurde dies zur 
Sensation: Wie Schlagzeilen und spe-
kulierende Artikel eilten ihr s orau. Die 
damals sehr angesehene Musikzeit-
schrift Deutsc hlands. die «Allgemeine 
M u sikal i sehe Zeitung«. berichtete 
1846: «Eine Violoncellistin, aus Paris. 
hübsch und jung. in Berlin <noch gar 
nicht dagewesen das musste auf's 
Höchste spannen und Westen. Ge-
lesen hatte man schon sie! üher die ori-
ginelle Erscheinung man hatte sie in 
den 111 list rat i ons de Paris abgebildet ge -
sehen ( .) man musste sie sehen, se-
hen wie he den Bass halten würde 
AU sie hers ortrat. um  das \ ioloncell zu 
ergreifen das, melancholisch an einen 
Stuhl gelehnt, mit seinen langgeschl itz - 

ten F-Augen in's Publicum starrte, da 
richteten sich alle Operngucker und 
Lorgnon's ad die Virtuosin, und viele 
im Hi ntergruncle des Saales Entfernte 
stiegen auf die Stühle. um zu sehen, wie 
eine Dame einen Bass halten könne 
Lt.< Die <Berliner Musikalische Zei-
tung« bezeichnete die Cellistin Cristiani 
als «Apostel der Frauenemancipation<'. 
Und auch die < Allgemeine \\ iener  
Musikalische Zeitung« monierte: «Das 
sind die Früchte der Erauen-Emancipa-
tion<>. 

\ oraus-Setzungen 
Uher die Veranschaulichung der Sensa 
tionsl List hinaus scheinen die Zitate sec-
nig zu bieten. Doch hinter den Kom-
mentaren verbergen sich verschiedene 
Voraussetzungen. die im Zusammen-
hang mit du \11i1/iei'pra\is von Eiauen 
im Bürgertum eine bestimmende Rolle 
spielten. Gemeint sind tabLnsmerte oder 
«se\1ialiierte« Körperteile der Frau. 
die \8 ahrnehmung des Instrumentes als 
Körper und die Herrschaft beziehungs-
weise Definitionsmacht des )männ!i-
ehen) Blicks. Bess egte sich eine Frau 
ausserhalb der s orgegehenen Normen, 
erregte sie die Gemüter. Am Beispiel 
der musizierenden Frau im Bürger-
tum soll das Ph!inomen beleuchtet neu 
den. dass einzelne Körperteile die Frau 
als Geschlechtsss esen renr«ntierten. 
Wührend die 1-rau auf ihr ‚' 'ehieht! i-
ches Dasein reduziert wurde umd (1cm 
Mann ciii nahezu Lmheschrdnktes Speit 
trum an Vi irkungsbei'eichen und Entla!-
tungsmögl ichkei ten zur \ erlugune. 

Normierung und Nebenideen 
Um das Unerhörte des Auftritts s on 
Lise Cristiani zu erfassen, ist es notss cii 
dig. einen Blick auf damals s orherr-
sehende Norms orstelllmgen bezüglich 
der \Iusizierpra\is von Frauen /Li wer-
fen. Aufschluss darüber gibt die vom 
schwäbischen Pfarrer Carl Ludss ig JLm-
ker 1 783 anonym publizierte Schrift 
«Vom Köstüm des Frauenzimmer Spie-
lens<‚ Junker befasste sich in seiner Ab-
handlung mit der Spielbewegung miLl 
der Handhabung  der Instrumente: er 
dachte über die Wirkungen des Klanges 
nach sowie über die Vertrüglichkeit der 
modischen Kleidung mit 11cm Instru-
inentalspiel Besondere Aufmerksam-Au 

Weise er der Körperhaltung heim 
Musizieren, Dazu schrieb er unter an 
derem: <Gewisse Instruntente erforder'u 
eine solche Stellung. und Lage ues Kör 
pers, die sich mit den Begriffen des sitt-
lichen \nsta:ud.'5 nicht genau ertrügt: 
( ... ) sie ers'. ecken )...) gewisse Bilder, 
Lind Neh•ei,'ijecn ) ...c Ich denke 5er-
stjjndlich zu werden. wenn ich den Fall. 
durch cm Be\ spiel erldutre. ob ich 
gleich den Leser werde hinzudenken 
lassen müssen. Ein 1-rauenzi ninier spielt 
das Violoncell. Sie kann hiebe\ zss e'< 
Chel stünde nicht s ermeiden. Das Cber-
haneen des f)ber!eibs G . A und also das 
Polen der Brustemd dann eine solche 

der Füsse, die für tausende Bilder 
en eckei die sie nicht eisseeken soll-
La: sed sapienti "t» jaher $enu c für 
den \\isseiideii  
Offenbar henfachti gten sich entspre-
c Ii cii dc MM 11er derart der \ ors teilung 

1 



o - lt cl 	Pf UI rs. cl 	er die dem ehe 
Sprache erlor und ins Lateinische 
uherss echseln musste. Einerseits be-
müht sich Junker, die Phantasie der Le-
senden möglichst nicht zu provozieren, 
nicht unerwünschte Nebenideen» zu 
ss ecken: andererseü verleitet seine 
Darstellung geradeoecs dm: 17u. 

btiis" von KöeiIen 
Geo isse Körperteile der 1-rau o aren 
weitgehend tabuisiert. Das heisst, sie 
s erss iesen auf einen Bereich. den es 
möglichst aus dem öffentlichen Raum 
zu bannen galt: die Sexualität. Dennoch 
\k ar sie stets priise1t, wie dies eine nicht 
ganz eindeutige Strophe aus einer H m-
ne an Lise Cristiani ors innere Auge 
führt. Das Corpus suspectw1 wird sanft 
«umsungen«: «Und als nun unter ihrer 
zarten Hand / In Tönen ihre Seele sich 
ergossen. / Da hielt ein lieblich. mächtig 
Zauberband / Die Sängerin und ihren 
Hof umschlossen.« 
Brust. Beine und Füsse o aren stark se-
xuell konnotiert. Deshalb durfte nichts 
auf diese Körperteile hino eisen, keine 
entsprechende Beo egung oder Haltung. 
Der Busen allerdings war doppelt co-
diert. Geschnürt im Korsett betonte er 
die Weiblichkeit. vielleicht auch die 
Mtitterlichkeit. und war in diesem 
Hin-Blick unproblematisch. Im 18, und 
19. Jahrhundert wurde besonders den 
Frauenheinen eine starke erotische 

Ausstrahlung zugesprochen. So gab es 
beispielsweise ausserhalb von Frau-
enklöstern keine Organistinnen. da ihr 
F Jalspiel eine unerhörte Aufreizung 

1 rgestellt hätte. 

Die schöne Hand 
Andere Körperteile wie die Hand durf-
ten dagegen s orgezeigt. ja eigentlich 
inszeniert ss erden. In «Emile ou de 
l'äducation«. dem Erziehungslehrbuch 
von Jean-Jaques Rousseau spielt Sophie 
Spinett. damit «ihre Hand vorteilhaft 
auf jenen schss ar7en Tasten zur Gel-
tung kommt. Auch das Lauten-. Har-
En und Gitarrenspiel wurde den Frau-
en aus genanntem Grund nahegelegt. In 
einem Versuch. das Cellospiel von Lise 
Cristiani zu rehabilitieren, schrieb ein 
Kritiker: «Auch ihre Bogenführung ist 
dcl. und das linke weisse Händchen 

s ersteht mit Anstand. ohne unschön zu 
werden, die verwickeltsten  Applicatu-
ren auszuführen«, Neben der Hand galt 
auch das Gesicht mit züchtig gesenktem 
Blick als «unschuldiger« Körperteil. 
Daraus resultierte allerdings. (lass den 
Frauen auch die Blasinstrumentevor-
enthalten ss urden. Beim Spielen würden 
die Lippen verunstaltet, überhaupt das 
Gesicht verzerrt, was dem schönen Ge-
schlecht nicht wohl anstünde. 

Das Instrument a,,IetaIei__ 

Das Spiel von Blasinstrumenten, aber 
auch das Streichen der Geige oder Zup-
fen der Gitarre durch eine Frau ss ar 
noch aus einem ganz anderen Grund 
pros okatis Einerseits standen Instru-
mente metaphorisch - zum Beispiel in 
Volksliedtexten oder in der bildenden 
Kunst - für Sexualität und Liehesspiel. 
Andererseits wurden die Instrumente 
selbst als Körper ss ahrgenommen - s er-
gleiche die Nennung der F-Augen des 
Cellos im Eingangszitat. Die Urformen 
der Musikinstrumente stehen in Analo-
gie zum menschlichen Körper oder ein-
zelner Teile das on. Das Musizieren war 
demnach geprägt durch das Verhältnis 
70 eier Körper zueinander. Finger oder 
Lippen konnten etwas zum Schwingen 
und Klingen bringen. Für Frauen war 
die unmittelbare, in vielerlei Hinsicht 
intime Beziehung zum Instrument pro-
blematisch. wenn nicht undenkbar. Die 
Geige. wegen ihrer königlichen Stel-
lung ohnehin nur Männern vorbehalten, 
ss ar in ihrer weiblichen Form zusam-
men mit einer Frau geradezu anstössig. 
Vielleicht weckte diese Beziehung die 
«Nebenidee» der weiblichen Homose-
xualität. Nur die Gitarre. die ja ebenfalls 
eine ss eibliche Form hat, wurde in Frau-
enhänden toleriert, weil die .Armstel-
lung der Musikerin an das Wiegen eines 
Kindes erinnerte. Diese Assoziation 
musste nicht unterdrückt ss erden. Trotz-
dem gab es auch Versuche, den Frauen 
die Gitarre auszureden: «We gen des 

Druckes, den die Finger erleiden. ui - a 
seiner vorzüglichen Anoendbarkeit hei 
Nachtmusiken. scheint es sich doch 
mehr für das männliche, als für das 
,weibliche Geschlecht zu eignen.« 

riieIniunuiidDenitioismacht 
Die bislang angeführten Argumente ma-
chen deutlich, dass das Instrumental-
spiel von Frauen s iel mit Wahrnehmung 
u tun hat(te). Vom schönen Geschlecht 

wurde erwartet - wie es der Name be-
reits nahelegt ‚ schön zu sein, das 
hiess, in besvegungsloser. passis er und 
züchtiger Anmut zu verharren. Frauen 
und ihr Verhalten unterstanden - nicht 
nur im musikalischen Bereich - der 
Norm und der Kontrolle des männli-
chen Blicks. Bis heute macht es in vie-
len Belangen noch einen tWahrneh-
mungs- )Unterschiecl. oh eine Frau oder 
ein Mann dieselbe Tätigkeit oder Bewe-
gung ausführt. Man denke etwa an die 
Stellung der Beine im Bahnabteil ... 

Irina Bo.s .sas'r nidiei'te Geschichte und 
TIuc ologie. arbeitet des'eit an einem 	- 

rtation.sp so/cIa in Kirclsc ii ge.s ('Ii Id lud, 

en gagiert 
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1 kriminellen, bekannten und unbekann-
ten Frauen. 

Elisabeth Gössmann (Hg.), Eva Gott-
es Meisterwerk, Archiv für philoso-
phie- und theologiegeschichtliche Frau-
enforschung Bd. 2. 2. überarbeitete und 
erweiterte Auflage. München 2000. 
Die erweiterte Neuauflage des Stan-
dardwerkes von Elisabeth Gossmann 
enthält neben Texten zur «Querelle des 
Femmes» aus dem 17. und 18. Jahrhun-
dert neu eine umfangreiche Einleitung 
der Herausgeberin zur Exegesege-
schichte von Genesis 1-3: «Eva» in der 
Hebräischen Bibel und in der Deutung 
durch die Jahrhunderte. 

Das islamische Kopftuch macht Schlag-
zeilen: Als Inbegriff der Rückständig-
keit der andern, als Symbol der Frau-
enunterdrückung anderswo und als 
Exotikum, das Neugier weckt nach 
dem andern. Der Schleier und «die isla-
mische Frau. die er verhüllt», sind be-
liebtes Objekt der westlichen Inszenie-
rung des Islams. Das neue cfd-Dossier 
«Schleiersichten» sprengt diese Zen-
tralperspektive und bietet mit der «Per-
spektis cii' ielfalt als Sehschule» andere 
Zugänge für eine solidarische Praxis 
mit Frauen und die Unterstützun g  ihrer 
politischen und gesellschaftlichen For-
derungen. 

Literatur zum Thema 

Farideh Akashe-Böhme (Hg.), Von 
der Auffälligkeit des Leibes, Frankfurt 
a. M. 1995. 

Regina Ammicht Quinn. Körper - 
Religion - Sexualität. Mainz 1999. 

Rolf Augrich (Hg.), Künstliche Men-
schen - Manische Maschinen Kon-
trollierte Körper, Filmmuseum Berlin 
2000. 

Uwe Herrmann (Hg.), Die Seele ver-
pflanzen? Organtransplantation als 
ps\chische und ethische Herausforde-
rung. Gütersloh 1996. 

Freia Hoffmann, Instrument und 
Körper. Die musizierende Frau in der 
bürgerlichen Kultur. Frankfurt a.M. 
1991. 

Leibundleben.bI.ch . Vorn Umgang mit 
dem menschlichen Körper. Katalog. 
Schwabe Verlag. Basel 2001. 

Silvia Schroer/Thomas Staubli, Die 
Körpersymbolik der Bibel, Darmstadt 
1998, 

Elisabeth Wellendorf, Mit dem Her-
zen eines anderen leben. Die seeli-
schen Folgen der Organtransplantation. 
Stuttgart lQüS. 

Neuerscheinungen 

Ansichtssache - Neun Frauenstadt-
rundgänge durch Basel, Limmat Ver-
lag. Zürich 2001. 
Wer verbirgt sich hinter dem Weiherre-
giment von 1691 1  Wer waren die Be gi-
nen und warum wurden sie im 15. Jahr-
hundert aus Basel vertrieben? Wofür 
stehen Namen wie Salome Schönauer. 
Ida Schmid-Binder oder Anna Maria 
Preiswerk-Iselin? In neun Rundgängen 
durch Basel ei -zählt «Ansichtssache» 
von aufmüpfigen, unerschrockenen. ge-
bildeten, armen. religiösen, fremden 

Claudia Janssen, Luise Schottroff, 
Beate Wein (Hg.), Paulus. Umstritte-
ne Traditionen - lebendige Theologie. 
Eine feministische Lektüre. Gütersloh 
2001. 
Dem paulinischen Textcorpus entstam-
men Aussagen. die die Stellung der Frau 
im Christentum nachhaltig geprägt und 
patriarchale Strukturen in den Kirchen 
und zwischen den Geschlechtern le giti-
miert haben. Die Autorinnen richten 
ihren Blick hinter die repressive Ausle-
gungstradition auf die Texte als solche, 
entdecken befreiende Töne und ermög-
lichen überraschende Einsichten. 

Isolde Karle, Der Pfarrberuf als Pro-
fession. Eine Berufstheorie im Kontext 
der modernen Gesellschaft. Gütersloh 
2001. 
Pfarrerinnen/Pfarrer werden mit hohen 
Erwartungen an ihre Person und ihre 
Arbeitsleistung konfrontiert. Eine Ver-
schmelzung von Person und Amt 
scheint unausweichlich. Wo bleibt hei 
diesem Amtsverständnis die Professio-
nalität? Wie kann eine reflektierte Dis-
tanz gewahrt werden, ohne sich persön-
lich zu distanzieren? Diesen Fragen 
geht die Autorin nach und entwickelt 
ein Berufsverständnis, das einen Weg 
zwischen traditionellem Berufsbild und 
einem individualisierten Amtsverständ-
nis weist. 

Eva Pelkner, Gott - Gene - Gebär-
mutter. Anthropologie und Frauenbild 
in der evangelischen Ethik zur Fort-
pflanzungsmedizin. Gütersloh 2001. 
Vom Ansatz einer feministisch-theologi-
sehen Ethik her analysiert die Autorin 
Beiträge evangelischer Ethiker zur Fort-
pflanzungsmedizin kritisch auf Frauen-
bild und Geschlechteranthropologie. 
stellt sie neueren internationalen For-
schungsansätzen zu einer feministischen 
Bioethik gegenüber und entwickelt ei-
gene Alternativen zur herkömmlichen 
männerdominierten Bioethik. 

Schleiersichten - Perspektivenvielfalt 
als Sehschule, cfd-Dossier 2/2000. cfd. 
Postfach. 3001 Bern. 

Ulrike Metternich, «Sie sagte ihm die 
ganze Wahrheit.» Die Erzählung der 
«Blutflüssigen» - feministisch gedeu-
tet. Main, 2000. 
Mein erster Gedanke heim Lesen des 
Titels: nicht schon wieder diese Ge-
schichte von der Heilung der blutflüssi-
gen Frau. die in allen Frauenkreisen so 
Mode s am. Doch heim Lesen merke ich 
bald: da geht es um etwas Neues. Es 
geht um eine D namis-Geschichte. um  
eine Entdeckung einer neuen theologi-
schen Leseweise. Da berührt eine Frau 
nicht nur Jesus. damit sie geheilt wird. 
Da begegnen sich zwei Menschen. eine 
Frau berührt Jesus wie in einer prophe-
tischen Zeichenhandlung (Sacharia 8). 
Die beiden spüren die d) namis. die un-
sichtbare. aber spürbare Kraft. und die 
Frau erzählt Jesus die ganze Wahrheit. 
ein Glaubens- oder Lebensbekenntnis. 
Sie ss ird durch diese Begegnung und 
Gotteserfahrung zur Tochter Gottes. So 
ss ird sie gerettet und '.on Jesus gesegnet. 
Ein hoch theologisches Vokabular hat 
diese narrative Heilungsgeschichte. Ul-
rike Metternich nennt sie eine Dvnamis-
geschichte, in der eine Frau nicht nur 
von der Krankheit befreit wird. sondern 
aufsteht zu einem neuen Leben. Sie 
wird verss andelt durch die Begegnung 
und erlebt ein Stück vom Reich Gottes. 
Die Dissertation von Ulrike Metternich 
ist gut lesbar. klar gegliedert. Schritt für 
Schritt entwickelt sie ihre Thesen. in 
«Schnttmnff'scher» Gründlichkeit 
Ein Hauptteil befasst sich mit dem The-
ma der Menstruation im Judentum und 
in der frühen Kirche. Diese breiten Aus-
führungen liessen mich meine bisherige 
Vorstellung. dass das Menshlut zur so-
zialen Isolation führt, revidieren. Das 
Buch ist spannend und regt mich an 
weiterzudenken, mit Kolleginnen wei-
terzureden. Ich entdecke andere D\ na-
niisgeschichten in der Bibel und in mci-
nein Alltag. Auferstehungsgeschicliten, 
die zu mehr Leben führen. Ich frage 
mich auch. welches Verhältnis denn die 
D namis zum Heiligen Geist hat... Ein 
anregendes Buch. 

Ciara 5/loser Brassel 



Berichte 

Vierte Feministische Liturgiewerk 
statt der FrauenKirche Zentral-
schweiz in Kooperation mit dem 
Romero-Haus zum Thema «Wessen 
Brot essen wir?» vom 9. Februar 2001 
Vom Brot war die Rede: das Thema. um 
das aber alles kreiste. war nicht das Brot 
allein, vielmehr das, was uns nährt. Das. 
wofür uns das Brot steht - in unserer 
täglichen Wahrnehmung. in unserem 
kulturellen oder auch christlichen Ge-
dächtnis. 
Mit Geschichten, die um das Brot krei-
sen. mit Gedichten. Reimen. Erzählun-
gen. mit der ganzen Vielfalt literarischer 
Genüsse. begann die Tagung uii Frei-
tagabend. Die Schauspielerin Silvia 
Planzer machte es möglich, dass uns die 
Geschichten. auch die traurigen. nicht 
im Halse steckenblieben und doch 
nachdenklich stimmten, dass aber auch 
die Lust. am Leben zu sein. Brot zu ha-
ben. Platz hatte. Manchmal konnte man 
es sehen. das Brot. in den Trümmern 
des Nachkriegsdeutschland oder in den 
Armen der Marktfrauen auf den Stras-
sen von Marrakesch. Dass auch die Mu-
sik. die Flöten von Ursi Kleeh und die 
Gitarre von Christina Müller. die Hefe 
im Brot sein können. war neben dem 
tatsächlichen Essen von Brot eine Er-
fahrung mehr. die wohl tat. 
Heilige Räume. Räume. die anders sind 
als alle anderen Räume. in denen wir 
uns sonst bewegen. Räume. in denen 
Türen und Fenster geöffnet werden in 
uns und zu anderen Räumen, davon liess 
uns Claudia Jaun mit Bild und Ton eine 
Erinnerung wach werden: So vielfältig 
wie wir, wie das. was uns bewegt. zu 
verschiedenen Zeiten, sind die Räume, 
die uns heilig sind und werden können. 
Zwei Referate. von Jacqueline Sonego 
Mettner und von Karin Klemm. führten 
uns durch das Nachdenken darüber, wie 
Brot und Gerechtigkeit zusammen-
gehören. wie das Brot teilen, im Abend-
mahl. nicht von der Suche nach dem 
rechten Tun, dem Tun des Richtigen. 

zu trennen ist und welche Kriterien wir 
beachten müssen, wenn wir gemein-
sam Mahl feiern, damit es zu etwas Ge-
lingendem wird. Frauen fanden sich 
zusammen. waren dabei, genossen es. 
diskutierten mit, und wir, die Veranstal-
terinnen. gingen nach Hause und wus-
sten: Es muss eine fünfte Liturgiewcrk-
statt gehen. 

Silvia Siralun Bel7et 

Zürcher  
Warum und wozu eine neue Zürcher Bi-
belübersetzung? 
Bei dem in der Zürcher Kirchensynode 
neu entfachten Sturm um einen frauen-
gerechten Bibeltext geht ganz serges-
sen. worum es hei der in Frage stehen-
den Neuühersetzung der Zürcher Bibel 
geht und worum nicht. Ich war in den 
Jahren. als diese beschlossen und be-
gonnen wurde. Mitglied des Verwal-
tungsrates des Theologischen Verlags 
Zürich und der Zürcher Bibel und erin-
nere mich sehr wohl. was dazu führte: 
Die Zürcher Bibel in der Übersetzung 
aus dem Urtext. die im Auftrag der Kir-
chensynode des Kt. Zürich zwischen 
1907 und 1931 entstand. wurde vom 
Kirchenrat des Kt. Zürich im Verlag der 
Zwingli-Bibel herausgegeben. 
Sie galt in den Fachkreisen als die ge-
naueste Uhersetzung der Urtexte und 
fand deshalb in theologischen Fachkrei-
sen Verwendung. hatte aber zugleich 
den Charakter einer Volkshihel. Vor al-
leni die Übersetzung des Alten Testa-
ments von Pfr. Jakob Hausheer war von 
hoher sprachlicher Qualität und erwies 
sich auch für den Gebrauch im Gottes-
dienst als hervorragend. Demzufolge 
wurde 1987 beschlossen, das Alte Te-
stament ‚nur' einer Revision zu unter-
ziehen. welche die exegctischen Er-
kenntnisse der letzten fünfzig Jahre 
einzuarbeiten hatte, während das Neue 
Testament neu aus dem Griechischen 
übersetzt werden sollte. Damit wurde 
ein Ubersetzerteam aus Neutestament-
lern der Unisersität Zürich beauftragt. 
das sich im Laufe der Jahre zwar per-
sonell veränderte, aber nicht offen war 
für die feministische und andere kontex-
tuelle Exegesen z.B. der Befreiungs-
theologie> noch für die Mitarbeit von 
Expertlnnen für Sprache und Kommu-
nikation. Auch die Bestellung einer 
Frauenlesegruppe führte zu keinen posi-
tiven Resultaten. sondern - wie der Um-
gang mit einzelnen Mitarbeiterinnen - 
nur zu Frustrationen und Trennung. 
Nach der Mitte des 20. Jahrhunderts 
entstanden Bibelübertragungen. die 
den Anspruch erhoben. «die Bibel in 
heutigem Deutsch» zu sein. So gewann 
in den Siebzigerjahren auch in der 
Schweiz «Die Gute Nachricht» aus 
Deutschland an Verbreitung. während 
die Zürcher Bibel an Boden verlor. 
Nicht nur Normalverhraucherinnen, 

sondern auch immer mehr Pfarrei be-
nutzten die «Gute Nachricht». Der Ver-
lag der Zürcher Bibel (Hauptaktionär ist 
die evang.-ref. Landeskirche) erlitt 
schwere finanzielle Einbussen. was 
trotz Abraten des Neutestamentlers 
Eduard Schweizer zum Entschluss führ-
te, die Zürcher Bibel zu erneuern. Das 
Ziel war also kein wissenschaftliches. 
sondern ein unternehmerisches: den 
Absatz der Zürcher Bibel sollte dadurch 
wieder zu gesteigert werden. 
Seither sind 15 Jahre vergangen. Der 
Probedruck erschien 1998 und rief kei-
ne Begeisterungsstürme hervor - im 
Gegenteil. Die Neufassung hat bisher 
über 4 Millionen versehlungen. 
Die Erkenntnisse der feministischen 
Theologien sind unterdessen in andere 
Übersetzungen eingeflossen: Die Ox-
ford-Bihle, die englische Standardbibel. 
hat 1995 das Neue Testament und die 
Psalmen in einer Inclusive Version auf-
gelegt. in der Frauen nicht nur besten 
Falls «mit gemeint», sondern auch ge-
nannt sind, wenn sie gemeint sind. Und 
hei Gütersloh ist derzeit eine «Gerechte 
Bibel» in Vorbereitung. welche die 
zahlreichen absichtlichen oder unab-
sichtlichen Frauendiskriminierungen in 
den biblischen Texten ausbügeln will. 
Es ist meines Erachtens allerdings eine 
offene Frage. oh sich durch solche zu-
mindest anerkennenswerte Anstrengun-
gen die Bibel nicht unversehens als et-
was anderes darstellen wird als, was sie 
von Anfang an war: die Heilige Schrift 
einer patriarchalen Religion. Solange 
die Texte diesbezüglich keinen Zweifel 
lassen, herrscht immerhin Klarheit dar-
über. dass dem so ist. Wenn Frauen ver -
schwiegen werden, ist das schlimm: 
aber vielleicht weniger folgenschwer. als 
wenn ihre Diskriininierwi g verschwie-
gen wird obwohl sie weiterbesteht. 
Da die Synode der Evang, Ref. Zürcher 
Kirche nun einen Kredit somi (ganzen!) 
Fr. 20'000.— für die frauen gerechte 
Übersetzung eines biblischen Buches 
gesprochen hat, mache ich den Vor-
schlag. diese als Synopse heraus zu 
gehen. die den Leserinnen den laufen-
den Vergleich der patriarchalen und der 
geschlechtsgerechten Übersetzung er-
imiöglicht bzw. nahelegt. Auf ein solch 
exemplarisches Projekt dürften man 
und frau zu Recht gespamit sein! 

Susanne Kralner-Friedrich, Publii.s tin, 
lan ähriges Mitglied des Vernaltun 
rates des Thc ob gi scheu Verlags Zürich 
und des Verlags der Zürcher Bibel. 

Hinweise 

undlebemi.bl.ch . Vom Unan 
mit dem menschlichen Körer. 
Kulturhistorische Dauerausstellung im 
Kanto museuni Baselland in Liestal. 



Was ist der Körper? Eine biologische 
Tatsache oder ein kulturelles Kon-
strukt? «leihundleben.bl .ch ». die neue. 
grosse Dauerausstellung des Kantons-
museums Baselland zeigt vergangene 
und aktuelle Körperkonzepte und den 
alltäglichen Umgang mit dem eigenen 
Körper. der uns manchmal so fremd ist. 
Der Körper wird dabei als eine histori-
sche Grösse verstanden - den Körper 
gibt es so gesehen nicht: die Vorstellun-
gen über ihn sind abhängig von Ge-
schlecht. Zeit. Ort und noch vielen an-
deren Faktoren. Der Körper ist also eine 
Konstruktion. die von verschiedenen 
Vorstellungen geprägt und durch ver-
schiedene Praktiken geformt wird. 
«leihundleben.h].ch» zeigt in begehba-
ren Gedankengebäuden verschiedene 
Körperkonzepte: von der antiken Säfte-
lehre hin zum Modell des «Menschen 
als Maschine» bis zur Genetik. 
«leibundleben.bl.ch » stellt Theorie und 
Wissenschaftsgeschichte des «Leibes» 
den alltäglichen Erfahrungswelten ge-
genüber. So entsteht ein vielschichtiges 
Bild über das Leben. Liehen. Essen und 
Sterben der vergangenen zwei Jahrhun-
derte bis in unsere Tage. 
Ausstellungsverantwortliche ist Barba-
ra Alder vom Kantonsmuseum BL. Ge-
stalter ist Andre Haarscheidt vom Büro 
Element in Basel. 
Publikation zur Ausstellung: «leihund-
lehen.hl.ch . Vom Umgang mit dem 
menschlichen Körper.».  Schwahe-Ver-
lag Basel 2001. 

Diskussionspapier des SKF zu 
Homosexualität 
«Unsittliches Tun oder anerkennens-
werte Lebensform? Lesben. Schwule. 
Bisexuelle in Kirche und Gesellschaft», 
so heisst das kürzlich erschienene Dis-
kussionspapier des Schweizerischen 
Katholischen Frauenhundes SKF. Der 
SKF will lesbischen Frauen und den 
sTzrn gleichgeschlechtlich orientier- 

Töchter und Söhne innerhalb und 
des Verbandes Solidarität 

und Akzeptanz zeigen und so einen Bei-
tr.z leisten, das Thema «Homosexua-
lität<> gesellschaftlich und innerkirch-
lich zu enttabuisieren. Weiter soll das 
Papier zur Meinungsbildung hei den po-
litisch anstehenden Gesetzesänderun-
gen und zur Integration homosexueller 
Menschen in Kirche und Gesellschaft 
beitragen. Im Sinne seines Leitbildes 
setzt sich der SKF für die Überwindung 
jeder Diskriminierung in Kirche und 
Gesellschaft ein und fordert gerechte 
gesetzliche Regelungen für gleichge-
schlechtliche Lebensformen und Part-
nerschaften. 
Das Diskussionspapier ist abrufbar un-
ter u'u'irfrauenbund. eh oder erhältlich 
beim Zentralsekretariat des Schu'ei:eri-
sehen Katholischen Frauenbundes SKE 
Postfach 7854, 6000 Luzern 7 (gratis). 
Bitte der schriftlichen Bestellung ein an 

sich selbst adressiertes und frankiertes 
C4-Courert beilegen. 

Veranstaltungen 

Ein Tag mit Monika Stocker 
Samstag. 23, Juni 2001, 9.30 - ca. 16.00 
Uhr im Romero-Haus Luzern. 
Die Veranstaltungsreihe «Ein Tag 
mit...>< will die Begegnung mit einer 
Persönlichkeit ermöglichen, die sich für 
Gerechtigkeit. Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung engagiert. Monika 
Stocker hat als streitbare Zürcher Stadt-
rätin und Vorsteherin des Sozialdeparte-
ments viel bewegt. Sie lädt das Publi-
kum zum Mitdenken ein, zum Gespräch 
über Fragen und Aspekte, wie sie sich 
aus ihrer Biographie und ihrer Tätigkeit 
ergehen. 
Anmeldung (bis 5. Juni 2001) heim Ro-
inern-Haus, Kreuzbuchsti: 44, 6006 Lii-
er, Tel. 0411375 72 72, E-mail: 
info  @ romerohaus. eh. 

«Lieben, lachen, mitbestimmen...» 
Frauen und die Zukunft der Demokratie 
in Europa. Referate. Workshops, Kon-
zert. Vernissage. 5, Europäische Frau-
ensommerakademie auf Boldern. 11. 
18, August 2001. 
Demokratie heisst das Heilmittel gegen 
Diktatur und Totalitarismus. Menschen-
rechtsverletzungen und Gewalt. Mit 
dem demokratischen Rechtsstaat soll 
eine Gesellschaftsordnung verwirklicht 
sverdcn. die auf Freiheit in Gerechtig-
keit gründet. Aber welche Demokratie 
ist gemeint? Europäerinnen kommen 
aus unterschiedlichen politischen Kul-
turen mit unterschiedlichen Traditionen 
öffentlichen Lebens. Wie verhalten sich 
die glohalisierte Wirtschaft und demo-
kratisch vereinbarte Rahmenbedingun-
gen zueinander? Welche Werte und 
Regeln sind für Frauen im öffentlichen 
und privaten Raum unverzichtbar? Und 
welche Fortschritte Richtung Ge-
schlechterdemokratie sind bereits ver-
w irklicht worden? 
Leitung: Irina Gruschewaja. Michaela 
Moser. Teny Pini-Simonian. Elisabeth 
Raiser-von Weizsäcker. Ingeborg 
Schultz, Reinhild Traitier-Espiritu. 
Informationen, Aimieldung: Boldemn, 
Evang. Tagungs- und 'S'tudienzentrum, 
Brigitte Reinhard, Postfach. 8708 Män-
nedorf tel. 0119217120, E-mail:tagun-
gen  @boldern.ch. 

TextKonText 
Tagung der 	feministische Theol ogin- 
nen vom 28-29. Okt. 2001 in Weggis. 
Unser Wahrnehmen der schweize-
rischen Realität beeinflusst unser femi-
iii sti sch-theol ogi sches Denken und 
Handeln - aber wie? 
Auskunft und Anmeldung: IG fi'ni. 
Theologinnen, c/o Susann Schüepp, Li-
hellensti: 22, CH-6004 Luzern, E-mail: 
papoula  @ blueu'in eh, 

Ein und Aus-Sichten 
20 Jahre cfd..FrauensteHe für 
Friedensarbeit 
Anlässlich dieses Jubiläums lädt die 
cfd-Frauenstel le zu zwei Veranstal-
tungen ein: 
Schiffsmatintie am Sonntag, 1. Juli 
2001: «Feministische Friedenspolitik 
en vague» 
Lesung mit Sandra Hedinger. Autorin 
des Buches «Frauen über Krieg und 
Frieden». Anschliessend diskutieren 
Helga Habicht (Frauen für den Frieden 
Schweiz). Barbara Haering (SP-Natio-
nalrätin). Sibylle Mathis (cfd-Frauen-
stelle) und Inge Remmert (Consultant 
Friedensförderung) mit der Autorin. 
Moderation: Heidi Witzig. Dazu sze-
nisch-musikalische Darbietungen von 
Barbara Peter und Co Streift 
A b/ährt: pünktlich um 11.00 Uhr am 
Bürkliplatz Zürich. Kosten: Ei: 25.-
inkl. Ap/ro und Getränke. 
Soire femmeuse, am Freitag, 17. ,Au-
gust 2001, auf Schloss Au. 
Festmahl auf Schloss Au am Ufer des 
Zürichsees. mit visuellen und akusti-
schen Streifzügen zu den Stationen der 
letzten 20 Jahre feministischer Frie-
densarbeit. 
Ah 17.00 Uhr Apüro im Schlossgarten: 
ah 18.30 Uhr Festmahl in der Schloss-
halle. 
Die Soirüe Femmeuse ist ein Solida-
ritätsessen zu Gunsten der cfd-Frauen-
stelle. Preis nach Selbsteinschätzung 
Fr. 70.-/l20.-  
Res ers'ation für diesen speziellen Abend 
bis zum 31..Jidi 2001. Tel 011242 93 07: 
E-mail: frieda cfd-ch. org  

Anfang dieses Jahres ist Erika Wisse-
linck in Portugal, wo sie seit Jahren leb-
te. gestorben. Sie erlag einem Herz-
anfall im Alter von 75 Jahren. Erika 
Wisselinck war Übersetzerin der 
Bücher von Mary Daly und hat diese 
bei ihren Deutschlandbesuchen und hei 
ihren Vorträgen begleitet. Sie war von 
Beruf Journalistin. Studienleiterin an 
der Evang. Akademie Tutzing, Lokal-
politikerin. Gründerin der Münchener 
Frauenstudien und Publizistin. Ihr Buch 
«Frauen denken anders» ist heute im 
Anke Schäfer Verlag erhältlich. Eben-
falls von ihr stammt das Buch «Anna im 
Goldenen Tor. Gegenlegende über die 
Mutter der Maria» im Kreuzverlag (lei-
der vergriffen). 
Am 13. Februar 2001 fand im Münch-
ner Rathaus eine Gedenkfeier für Erika 
Wisselinck statt. (Aus einem Rund-
schreiben von Herta Leistner). 
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MargaBührigAnerkennungspreis - FAMA jubiliert 

Wir freuen uns - wir freuen uns - wir freuen uns - wir freuen uns!!! 

Am Fest «10 Jahre Interessengemeinschaft feministischer Theologinnen der 
Deutschschweiz und Liechtensteins». das am 7. Mai 2001 in Solothurn stattge-
funden hat, wurde der Marga-Bührig-Anerkennungspreis an die schweizerische 
feministisch-theologische Zeitschrift FAMA verliehen. 
Aus dem Pressetext: «Für die Professorin für Religionspädagogik in Feldkirch. 
Dr, Helga Kohler-Spiegel (ehemals Luzern), ist FAMA, die in ehrenamtlicher 
Arbeit von Schweizer Theologinnen produziert wird, die derzeit wichtigste femi-
nistisch-theologische Zeitschrift. Die Redaktorinnen erhalten den Marga-Bührig-
Anerkennungspreis für kontinuierliche und bedeutende Arbeit in der Vermittlung 
feministischer Theologie.» 
Initiiert wurde der Preis von einer Gruppe von Theologinnen. die fanden. es  sei an 
der Zeit. «ausgezeichnete Frauen auch wirklich auszuzeichnen und nicht damit 
warten zu müssen, bis Männer auf dieselbe Idee kämen». Der Preis ist benannt 
nach einer der Pionierinnen der Feministischen Theologie und ehemaligen Präsi-
dentin des Ökumenischen Rates der Kirchen. 

Die einzelnen Artikel gehen nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. 
Das Thema der nächsten Nummer: Feminismus heute (Arbeitstitel) erscheint 
Mitte August. 
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